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      Ich widme dieses Buch allen Menschen, die mich auf meinem bisherigen Weg mit Jesus begleitet haben.


      Da es zu schwierig ist, alle Namen zu nennen, gilt das insbesondere für alle ehemaligen, jetzigen und zukünftigen Mitglieder der Evangelisch-Freikirchlichen Gemeinde Rinteln, der Jesus!Gemeinde Rinteln, der Evangelisch-Freikirchlichen Gemeinde Bückeburg und für alle Mitarbeiter des Asaph-Verlags.


      Und wenn du der Meinung bist, ich hätte dich vergessen, dann sei nicht sauer, sondern geh einfach in eine der genannten Gemeinden oder fang bei Asaph an …
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      Der Lowpricelighter


      PROLOG


      Verzweifelt wehrte sich die Sonne gegen ihren Untergang.


      Ich saß auf der Terrasse und hatte mich gerade meinem Lieblingstagtraum gewidmet, in dem ich als international anerkannter Lobpreisleiter und Prediger von Konferenz zu Konferenz eile, um der am Boden liegenden Christenheit neues Leben einzuhauchen. Selbstverständlich beinhaltet dieser Traum, dass ich jede eigene Ehre für meine aufopferungsvolle Tätigkeit ablehne und mich nur als williges und demütiges Werkzeug meines Schöpfers betrachte.


      Meine Lieblingsstelle, bei der ich das mir angebotene Geld aus der Kollektensammlung zunächst bescheiden ablehne und erst nach intensivem Zureden doch noch annehme, konnte ich in dieser Situation jedoch leider nicht zu Ende träumen, da Gitti (meine Frau) aus dem Badezimmer rief: „Kannst du mal kommen? Das Klo ist total verstopft!“


      Ich stand auf und fragte mich, ob die wirklich bekannten Prediger sich auch noch mit solchen Dingen befassen müssen oder ungestört von Konferenz zu Konferenz eilen können, um der am Boden liegenden Christenheit neues Leben einzuhauchen. Kurze Zeit später lag ich am Boden und versuchte, unserem Toilettenabfluss mit Hilfe eines gebogenen Drahtes neues Leben einzuhauchen.


      Gitti (meine Frau) machte nach etwa einer Stunde erfolgloser Arbeit und in Anbetracht der sich immer weiter ausbreitenden übelriechenden Flüssigkeit den Vorschlag, doch lieber einen Klempner anzurufen. Ich war wegen der zu erwartenden Kosten nicht gerade begeistert, aber was sollte man machen? Leider gab es in unserer Gemeinde keinen Klempner, den man um einen kleinen und kostenlosen Liebesdienst bitten konnte („Ich tu’s in die Kollekte!“), und so mussten wir wohl oder übel auf einen heidnischen und sündhaft teuren Handwerker zurückgreifen.


      Meine Frau (Gitti) meinte, während wir das Badezimmer vom Dreck befreiten: „Als wir das letzte Mal so was hatten, waren wir gerade in die Gemeinde eingetreten.“


      „Ja“, sagte ich gedankenverloren und dachte dabei an meinen beispiellosen Aufstieg vom einfachen Christen zum Lobpreisleiter der fünfundvierzig Mitglieder zählenden Freien Erweckungsgemeinde Todtenhausen …


      ONKEL HERBERT


      Eigentlich war ich eher zufällig in den Musikdienst unserer Gemeinde geraten. Herbert Kalubke, der altbewährte Harmoniumspieler unserer Gemeinde, war mittlerweile in jene Altersregion vorgedrungen, die man in christlichen Kreisen als „gesegnet“ bezeichnet. Er gehörte jetzt schon zu den Mitgliedern, deren Geburtstag bei den Ankündigungen mit den Worten: „Wir wünschen dir, dass du bis zu deinem Heimgang gesund bleibst“ angesagt wurde.


      Onkel Herbert, wie die meisten von uns ihn nannten, hatte zuletzt selbst bemerkt, dass er konditionell nicht mehr in der Lage war, ein Lied mit mehr als zwei Strophen zu begleiten.


      Außerdem hatte er, bedingt durch sein zu locker sitzendes Gebiss, Schwierigkeiten beim Anstimmen (bei „Ihr Himmel frooooohlocket“ fielen ihm regelmäßig die Zähne auf die Tasten). Darum machte er schweren Herzens Platz für die „Jugend“. Allerdings ließ er es sich nicht nehmen, der Jugend jeden Sonntag nach dem Gottesdienst überaus wertvolle Tipps zu geben und darauf hinzuweisen, dass diese neumodernen Lieder aus den Nachkriegsjahren nicht im Entferntesten mit den guten alten Chorälen mithalten konnten.


      Leider war es immer etwas schwierig, Onkel Herbert wieder loszuwerden, um sich endlich nach anstrengendem Gottesdienst dem wohlverdienten Sonntagsbraten widmen zu können. Besonders wenn das Stichwort „Krieg“ fiel, konnte es passieren, dass er seine Erlebnisse zum wiederholten Male langatmig vortrug.


      Eines Sonntags erläuterte mir Onkel Herbert gerade einige nicht mehr ganz unbekannte Einzelheiten aus alten Erweckungstagen unserer Gemeindebewegung, als mir ein entscheidender Fehler unterlief. Ich sagte: „Onkel Herbert, ich muss jetzt los, weil ich sonst nichts mehr zu essen krieg’!“


      „Ja, ja, der Krieg“, meinte Onkel Herbert, dessen Hörgerät mal wieder nicht richtig funktionierte. „Heute wisst ihr gar nicht, wie gut ihr’s habt.“


      „Onkel Herbert, ich muss jetzt leider …“ Sein Hörgerät schien meinen Einwand schlicht zu ignorieren.


      „Im Krieg, da haben wir ganz andere Sachen erlebt. Im Winter, bei 25 Grad minus, haben wir Weihnachten gefeiert.“


      „Onkel Herbert, du musst mir das ein anderes Mal …“


      „Damals hatte ich nur eine Mundharmonika dabei und mir froren fast die Lippen daran fest, als ich für meine Kameraden Weihnachtslieder spielte.“


      „Onkel Herbert, wenn ich jetzt nicht langsam nach …“


      „Alle haben wir um ein kleines Bäumchen herumgesessen. Wir durften kein Feuer machen wegen der feindlichen Aufklärung. Ich kann dir sagen, da war keiner, dessen Augen noch trocken waren. Hermann Möller, ein Kamerad aus Darmstadt, nein, ich glaube, er kam aus Schweinfurt …“


      „Nein, Darmstadt“, sagte ich. Onkel Herbert hatte meine Worte nicht gehört und blickte gedankenverloren ins Leere.


      „… doch, er war aus Darmstadt.“


      „Sag ich doch“, murmelte ich.


      Es dauerte noch ungefähr zehn Minuten, bis ich mich durch einen glücklichen Zufall (oder war es Führung?) aus der verbalen Umklammerung lösen konnte. Ein junger Mann, der erst neu in unserer Gemeinde war, hatte die von Onkel Herbert ausgehende Gefahr noch nicht erkannt und sich deshalb zu nah an ihn herangewagt. In einem günstigen Moment klinkte ich mich aus dem Monolog aus und überließ den Neuen seinem Schicksal. Er sollte schließlich die Weihnachtsgeschichte 1943 auch mal in Ruhe hören.


      „Mit Onkel Herbert wird es immer schlimmer“, sagte ich zu Hause.


      „Mit dir auch!“, erwiderte Gitti.


      Ich war mir nicht so ganz sicher, was sie eigentlich damit meinte, und zog es vor, nicht weiter zu fragen.


      Als wir nach dem Essen einen kleinen Spaziergang machten, trafen wir Onkel Herbert und den Neuen vor der Gemeindetür. Ich konnte mich einer gewissen Schadenfreude nicht erwehren, als ich das leicht verzweifelte Gesicht unseres Gemeindeneuzugangs sah – jedenfalls bis zu dem Moment, als meine Frau die beiden zum Kaffeetrinken einlud. Der Neue schien sichtlich erleichtert und erfreut zu sein, ich war es nicht. Da würden wir wohl noch mal ein Ehegespräch zu führen haben, inwieweit sich christliche Nächstenliebe und Gastfreundschaft auch auf den Sonntagnachmittag und vor allem auf Onkel Herbert ausdehnen mussten.


      Der Neue hieß Klaus (wie originell), und es stellte sich heraus, dass er Gitarre spielte (wie originell). Das konnte eine interessante Erweiterung unserer Musikgruppe bedeuten, die bisher nur aus mir und Elke Holbein bestand. Elke spielte Flöte. Sie war nicht besonders gut, aber sie war die Frau eines unserer Gemeindeältesten und deshalb traute ich mich nicht, etwas gegen sie zu unternehmen.


      Ich spielte Orgel. Genauer gesagt, Heimorgel, denn unsere Gemeinde konnte sich kein eigenes Instrument leisten und so musste ich immer meine Orgel von zu Hause mitbringen. Das war nicht so ganz unproblematisch, denn ich musste mich sehr stark darauf konzentrieren, das Cis nicht zu berühren. Die Orgel war zwar erst 14 Jahre alt, hatte aber schon eine Fehlfunktion, die bei Berührung der Taste immer zu einem merkwürdig gurgelnden Geräusch führte, von dem ich nur wusste, dass es auf jeden Fall kein Cis war.


      Am darauffolgenden Sonntag passierte etwas Furchtbares. Ich bediente während des Gottesdienstes versehentlich die Rhythmustaste und unterlegte deshalb „Großer Gott, wir loben dich“ mit einem Samba-Takt. Onkel Herbert war den Tränen nahe (warum musste ausgerechnet jetzt sein Hörgerät funktionieren?) und regte sich ziemlich auf.


      Mir war die Angelegenheit so peinlich, dass ich mich gleich nach dem Gottesdienst ins Bett legte und erst wieder aufstand, als Wolfgang und Elke Holbein zu Besuch kamen. Hätte ich gewusst, dass Wolfgang mich mit den Worten „Hallo Sambakönig“ begrüßen würde, wäre ich liegen geblieben. Gitti behauptet immer, ich sei einer dieser Menschen, die sich gerne über andere lustig machen, aber selber keinen Spaß verstehen. Das ist natürlich absoluter Quatsch (wie fast alle Vorwürfe, die meine Frau mir macht).


      Sie hatte sich zum Beispiel darüber aufgeregt, dass ich einige Wochen vorher zu Elke gesagt hatte: „Ihr habt doch einen Kamin!“, als sie bei einem Flötenstück hauptsächlich heiße Luft erzeugt hatte. Für mich war das ein guter Witz, aber Frauen sind eben manchmal etwas empfindlich.


      Jedenfalls konnte Wolfgang sicher sein, dass ihm diese blöde Sambabemerkung noch irgendwann leid tun würde. Auch Älteste können sich schließlich nicht alles erlauben.


      „Jetzt reg dich endlich ab“, sagte Gitti beim Kaffeetrinken zu mir, nachdem die anderen offensichtlich meine schlechte Laune bemerkt hatten. Bei dem Versuch, zu erklären, dass das Verhalten der undankbaren Gemeinde gegenüber einem der wichtigsten Mitarbeiter (wenn nicht sogar dem wichtigsten) sehr ungerecht war, fiel mir eine Erdbeere vom Teller auf das weiße Tischtuch.


      Gitti war weder von meiner Bemerkung begeistert noch von dem Fleck, den die Erdbeere hinterließ.


      „Du solltest dich vielleicht mal an die eigene Nase fassen und daran denken, wie oft du über irgendwen meckerst“, sagte sie und versuchte, den Erdbeerfleck mit einer Serviette zu entfernen. Dabei stieß sie jedoch eine noch halb gefüllte Kaffeetasse um und bekleckerte Wolfgangs Hose. Spätestens jetzt musste eigentlich jedem klar sein, dass ich der moralische Sieger des Tages war. Doch Wolfgang versuchte wie immer, die Situation mit einem seiner äußerst plumpen Witze zu retten.


      „Heute scheint nicht euer Tag zu sein“, sagte er mit Blick auf uns. „Das nächste Stück Torte nehme ich mir lieber selber.“ Als ihn nahezu gleichzeitig zwei ziemlich fiese Blicke trafen (meine Frau und ich können beide echt gut fies gucken), versuchte er eine Entspannung der Situation mit der Bemerkung: „Die Torte ist echt lecker. Vielleicht solltest du Elke mal ein paar Rezepte beibringen.“ Jetzt traf ihn ein noch viel fieserer Blick. Man merkte sofort, dass die beiden noch nicht auf einem Eheseminar gewesen waren.


      Wir schon! Das muss ich unbedingt kurz zwischendurch erzählen.


      Es hatte damit angefangen, dass Gitti von einem befreundeten Ehepaar berichtete, das ein solches Seminar besucht hatte. Bei denen konnte ich mir das auch gut vorstellen, denn die mussten noch viel lernen. Aber wir beide kamen doch prima miteinander klar, und ich wusste wirklich nicht, was die mir da noch beibringen sollten.


      Mitgefahren bin ich trotzdem, nachdem Gitti zu mir gesagt hatte: „Du hast ja nur Angst!“ Ich und Angst. Das war ja wohl absolut lächerlich – wovor denn?


      Zur Begrüßung hatten wir uns alle vorstellen müssen. So was kann ich gerade gut ab. Man merkt sich sowieso keinen einzigen Namen, weil man die ganze Zeit damit beschäftigt ist, seinen eigenen nicht zu vergessen, bis man dran ist. Ich schaute meine Frau mit meinem „Ich hab’s doch gleich gesagt“-Blick an, und sie flüsterte: „Nun wart’s doch erst mal ab“.


      Der Seminarleiter stellte sich sehr langatmig vor und berichtete davon, wie seine Frau und er jahrelang aneinander vorbeigelebt hatten (und so einer wollte mir was erzählen). Die beiden hatten wahnsinnig viele Kinder, und er erzählte eigentlich mehr davon als von seiner miserablen Ehe. Waren wir jetzt auf einem Kindererziehungsseminar gelandet oder was?


      Danach sollten wir jeder für sich auf einen Zettel schreiben, wie wir unsere Ehe einordneten. Ich schrieb: Gut! Und legte meinen Stift beiseite.


      Als ich meine Frau beobachtete, begann ich mir Gedanken zu machen, denn sie hörte gar nicht auf zu schreiben. Ich blickte die anderen an und sah, dass die meisten Männer fertig waren, während die Frauen noch schrieben. Wir Männer sind eben eher in der Lage, Dinge auf den Punkt zu bringen.


      Danach schien es interessant zu werden. Der Seminarleiter las eine dieser Bibelstellen vor, in denen steht, dass die Frauen gefälligst das zu tun haben, was ihre Männer sagen … und dass die Männer ihre Frauen lieben sollen. Diese Textstelle versprach einiges, denn ich liebte schließlich Gitti schon immer und deshalb war allenfalls sie diejenige, die hier noch was lernen konnte. Leider wurden danach Männer und Frauen getrennt, um in unterschiedlichen Seminaren diesen Text zu bearbeiten. Ich hätte zu gerne gewusst, was die da besprochen haben.


      Stattdessen quälte uns unser Seminarleiter über anderthalb Stunden mit seinen Weisheiten. Nachdenklich wurde ich nur in dem Moment, als er darüber redete, dass Jesus für seine Gemeinde gestorben ist und diese Bibelstelle uns auffordert, die gleiche Liebe für unsere Frauen zu haben. Ich stellte mir in Gedanken vor, wie ich mich heldenmutig vor meine Frau werfe, um eine auf sie abgefeuerte Pistolenkugel abzufangen. Natürlich sterbe ich davon nicht, sondern überlebe schwerverletzt (und schmerzfrei). Sonst wäre ja unsere Ehe zu Ende und meine Frau könnte mir ihre Dankbarkeit und Bewunderung gar nicht mehr zeigen.


      Der Seminarleiter sagte: „Denkt jetzt bitte nicht an solche Filmszenen wie Winnetou, der sein Leben opfert, um Old Shatterhand zu retten.“


      Wir lachten alle.


      Er erklärte danach, dass Sterben in diesem Zusammenhang zunächst einmal bedeutet, auf bestimmte Bequemlichkeiten und egoistische Verhaltensweisen zu verzichten. Ich meldete mich für eine Zwischenfrage. „Soll das etwa heißen, dass wir samstags keinen Fußball mehr sehen dürfen?“


      „Möglicherweise kann auch das dran sein, aber das kann man so pauschal nicht beantworten.“ Der Leiter fuhr in seinem Vortrag fort. Ich flüsterte meinem Nachbarn zu: „Irgendwann ist es noch so weit, dass wir unser Bier selbst aus dem Keller holen müssen.“ Er lachte und nickte mir zu.


      Abends waren Frauen und Männer wieder zusammen und man konnte solche Witze nicht machen. Wir mussten uns wieder einiges von den Krisen des Seminarleiterehepaares anhören, und ich fragte mich, wieso ausgerechnet solche Versager uns noch was beibringen wollten. Da war doch tatsächlich die Frau jahrelang unzufrieden gewesen, und der Mann hatte nichts gemerkt!


      „Wir haben vorhin in der Pause durchgelesen, was ihr über eure Ehen aufgeschrieben habt“, sagte die Leiterin, „und dabei festgestellt, dass eigentlich bei euch allen die Situation sehr ähnlich ist.“


      Ich konnte es nicht fassen. Meine Frau!


      War sie etwa auch zur Verräterin geworden und hatte sich hier der allgemeinen Stimmung angepasst? Ich hatte nicht wenig Lust, gleich nach Hause zu fahren.


      „Erfahrungsgemäß würden die meisten Männer jetzt lieber nach Hause fahren“, sagte der Seminarleiter. „Aber ihr solltet versuchen, heute Abend zu zweit über eure unterschiedlichen Auffassungen zu sprechen und zu beten.“


      Wieso beten? Wir waren hier doch nicht im Gottesdienst, oder?


      Ich war ziemlich durcheinander, als wir auf unser Zimmer gingen. Unser Gespräch dauerte bis halb drei in der Nacht, und Gitti hat mir einige Dinge erzählt, warum sie nicht einfach „Gut” geschrieben hatte. Ich habe einiges gelernt, zum Beispiel, dass ich nicht wieder auf so ein Seminar fahren werde und dass man keine Witze über Kuchenrezepte macht. (Jetzt sind wir wieder beim Kaffeetrinken mit Holbeins angelangt.)


      Wolfgang schien das in diesem Moment auch ohne Seminar gelernt zu haben, denn er hielt sich mit seinen blöden Witzen für den Rest des Tages zurück. Wir unterhielten uns nach dem Kaffeetrinken noch über Onkel Herbert. „Er nervt jeden mit seinen Geschichten, und jetzt regt er sich auf, nur weil ich mal aus Versehen eine falsche Taste drücke“, sagte ich.


      „Du solltest vielleicht mal daran denken, dass er mittlerweile siebenundachtzig Jahre alt ist und seit über zehn Jahren allein lebt“, sagte Gitti.


      „Aber er nervt trotzdem.“ Ich begriff nicht, wieso es so vielen Menschen – allen voran meiner Frau – immer wieder schwerfiel, sich meiner Meinung anzupassen. Als Wolfgang dann mal wieder den Ältesten rauskehren musste und zwischen uns vermitteln wollte (ausgerechnet er, der noch nicht mal auf einem Eheseminar gewesen war), platzte mir der Kragen.


      „Ich werde ihm jedenfalls sagen, dass er mich in Ruhe lassen soll mit seinen Geschichten, die jeder auswendig kennt.“


      Zwei Tage später traf ich Wolfgang in der Stadt. Er kam auf mich zu und wirkte nicht gerade fröhlich.


      „Onkel Herbert ist heimgegangen“, sagte er.


      Ich fühlte mich, als wäre ich gerade von einem Lastwagen überrollt worden. „Aber das ist doch nicht wegen …“ Ich konnte nicht weitersprechen, doch Wolfgang wusste, was ich sagen wollte. „Man stirbt nicht, weil jemand ein Kirchenlied im Sambarhythmus spielt“, versuchte er mich zu beruhigen. „Onkel Herbert war alt, und er hat oft gesagt, dass er gerne zum Herrn möchte. Jetzt ist er da. Ganz ruhig eingeschlafen. So möchte ich auch mal sterben.“


      Wäre ich nicht immer noch total verwirrt gewesen, hätte ich sicher geantwortet, dass ich eigentlich überhaupt nicht sterben möchte, obwohl ich natürlich auch gerne „zum Herrn“ wollte, aber irgendwie anders. Am liebsten wäre mir gewesen, wenn Jesus uns nicht zu sich abholen würde – wer weiß, was einen da so alles erwartet –, sondern wenn er einfach alles so lässt, wie es ist, und öfter mal zu Besuch kommt. Natürlich nachdem er die ganzen Heiden (allen voran unseren Nachbarn, diesen blöden Watermeier) in die Hölle verfrachtet hatte.


      Diese Gedanken kamen mir jedoch in dem Moment gar nicht in den Sinn, und es ging mir auch nicht gerade besser, als Wolfgang sagte, ich müsse bei der Beerdigung einige Lieder begleiten. Ich fühlte mich saumies. Wenn man sich gerade über jemanden geärgert hatte, dann konnte der doch nicht einfach so sterben.


      Gitti merkte natürlich, dass mir die Angelegenheit näherging.


      „Glaubst du im Ernst, dass Onkel Herbert nur deinetwegen gestorben ist?“


      „Nein, so meine ich das nicht, aber warum ausgerechnet jetzt? Konnte er nicht noch warten?“ Mir wurde klar, dass ich einen ziemlichen Schwachsinn redete, aber ich wäre natürlich kein echter Mann, wenn ich so was vor meiner Frau zugegeben hätte.


      Bei der Beerdigung hätte ich heulen können, aber als Mann und noch dazu als Musiker macht man so was nicht. Ich spielte fast ohne Fehler und hatte das Gefühl, Onkel Herbert einen würdigen Abschied zu bereiten. Allerdings muss ich zugeben, dass es mich schon etwas beruhigte, dass ich nicht der Einzige war, der zum Lebensende von Onkel Herbert Fehler machte.


      Kurt, das ist unser Pastor, ist immer etwas nervös, wenn er vor Leuten spricht, die nicht aus unserer Gemeinde sind. Er will dann nichts Falsches sagen (damit keiner denkt, wir wären eine Sekte). Und so brachte er zu Beginn seiner Beerdigungspredigt den Satz: „Unser Bruder Herbert Kalubke, den wir alle als Onkel Herbert kennen, ist nach einem langen und erfüllten Leben und vielen Jahren des Dienstes von uns gegangen und darf jetzt das sehn, was er geglaubt hat“ etwas durcheinander.


      „Unser Herbert, ähh Onkel Kalubke ist nach einem erfüllten Leben und zu vielen langen Jahren des Dienstes von uns gegangen und darf jetzt das sehen, was er geklaut hat.“ Kurt korrigierte sich schnell, und niemand traute sich zu lachen. So was tut man auf Beerdigungen nicht, und außerdem blickte Käthe, das ist Kurts Frau, wie wild um sich, um jeden potenziellen Grinser zu registrieren und für den Gemeindeausschluss vorzuschlagen. Der Rest der Beerdigung lief ohne weitere Pannen ab (bis auf die Tatsache, dass einer der Sargträger stolperte und fast in die Kränze fiel). Als Schlusslied hatte Kurt, das ist unser Pastor, wie immer „Großer Gott, wir loben dich“ ausgesucht, damit die Beerdigungsgäste, die aus der Landeskirche kamen, uns nicht für eine Sekte hielten. Ich spielte das Lied diesmal ohne Rhythmusbegleitung und etwas langsamer als in unserer Gemeinde, um dem Anlass gerecht zu werden und mich der Landeskirchengeschwindigkeit anzupassen (damit die nicht denken, wir wären eine Sekte).


      An Onkel Herberts Grab nahm ich mir vor, ein guter Musiker für den Herrn zu werden.


      PAUL


      Mein alter Freund Paul war ein Mensch mit Humor. Zum Beispiel hatte er seinem Kater den Namen Lysator gegeben. Leider verstand nicht jeder sofort diesen Witz, und deshalb musste Paul ihn meist wiederholen.


      „Kater … Lysator, ich hätte ihn auch Kater-Kombe nennen können.“ Spätestens jetzt lachte fast jeder, alleine schon um eine Fortsetzung mit „Kater-Maran“ oder „Kater-Strophe“ zu vermeiden. Seine Frau Katarina konnte nicht immer alles so witzig finden, was Paul von sich gab.


      Er war ein lieber Kerl, aber manchmal schoss er übers Ziel hinaus, wenn er versuchte, überall komisch zu sein. Auch in der Gemeinde fiel er sonntags durch seine Zwischenbemerkungen auf. Wenn Kurt, das ist unser Pastor, zu einem Sonderopfer aufrief, weil Geld für bestimmte Anschaffungen fehlte, meinte Paul: „Bei deinem Gehalt ist das kein Wunder!“ Auch während der Predigten unterhielt Paul seine Umgebung.


      Leider war es mir nur selten möglich, neben ihm zu sitzen, weil ich Orgel spielen musste und der Platz neben Paul meist besetzt war – es gab auch noch andere, die seine Witze als willkommene Abwechslung im Gottesdienst schätzten.


      Ich muss allerdings zugeben, dass Paul mich manchmal nervös machte. Wenn ich meine Orgel zu musikalischen Genüssen zwang, blickte ich gelegentlich zu ihm. Meist flüsterte er gerade seinem Nachbarn etwas ins Ohr und hinterher lachten beide.


      Ich war sehr dafür, während der Lieder keine Witze zu machen (bei der Predigt war das etwas anderes). Musiker sind sehr sensibel und reagieren auf geringste Störungen mit einem Verlust an Qualität.


      Als ich einmal statt F-Dur versehentlich G-Dur griff, bemühte sich Paul, seine nähere Umgebung mit der Darstellung eines Brechreizes aufzuheitern. Ich war selbstverständlich bereit, für meinen Glauben sämtliche Schmähungen und Erniedrigungen zu erdulden, aber das ging eindeutig zu weit. Ich weiß nicht mehr, worüber Kurt an diesem Sonntag gepredigt hat (Gitti meinte, es sei um Vergebung gegangen), denn ich musste mir die richtigen Worte zurechtlegen, um Paul zur Rede zu stellen.


      „Findest du es eigentlich noch witzig, die halbe Gemeinde abzulenken, wenn wir singen?“, fragte ich ihn.


      Die Antwort war so ziemlich das Blödeste, was ich je gehört hatte. „Ich glaube, Gott hat nichts dagegen, wenn wir uns freuen und lachen. Aber vielleicht bin ich wirklich zu weit gegangen, dann entschuldige das bitte.“ Wenn ich eins nicht ab kann, dann ist das, wenn andere gerade dann nachgeben, wenn ich noch sehr viele gute Argumente habe.


      „Nein, nein, mein Lieber“, sagte ich. „So einfach kommst du mir nicht davon. Mich vor der ganzen Gemeinde lächerlich machen und dann hinterher glauben, es wäre alles mit einer lapidaren Entschuldigung erledigt. Du kannst es gerne nächsten Sonntag selber versuchen, denn ich habe nämlich keine Lust mehr!“


      Dann ging ich nach Hause. Wenn die glaubten, sie könnten mich zum Kasper machen, dann hatten sie sich gewaltig geirrt.


      Ich war ziemlich wütend und wurde noch ärgerlicher, als Gitti wieder mal mit frommen Belehrungen anfing. „Es ist mir völlig egal, was Kurt heute gepredigt hat. Paul hat mich vor allen Leuten lächerlich gemacht. Die können gerne mal sehen, wie weit sie ohne mich kommen. Elke kann ja nächsten Sonntag Blockflöte spielen.“


      Das Telefon klingelte.


      Gitti nahm den Hörer ab und reichte ihn an mich weiter.


      „Wer ist es denn?“, fragte ich.


      „Nun geh schon dran!“, sagte sie.


      Als ich den Hörer in die Hand genommen und „Ja, bitte?“ gesagt hatte, wusste ich, es war eine Falle. Paul – das konnte nur Paul sein, und sie hatte gewusst, dass ich sonst nicht ans Telefon gegangen wäre. Na warte.


      Am anderen Ende der Leitung meldete sich zunächst niemand.


      Dann kam die zögernde Stimme von Paul: „Ja, hier ist Paul … Leg nicht gleich auf. Ich hab ja gemerkt, wie sauer du warst … Pass auf, ich hab eingesehen, dass ich einen Fehler gemacht habe.“


      Ich weidete mich innerlich an seinem Gewinsel.


      „Wenn du willst, entschuldige ich mich auch vor der ganzen Gemeinde!“


      Das wäre doch eine Maßnahme, dachte ich.


      „Mehr kann ich dir nicht anbieten. Jetzt sag doch endlich was!“


      Ich ließ ihn noch fünf Sekunden zappeln. So was lernt man im Rhetorikkurs an der Volkshochschule.


      „Paul“, sagte ich. Weitere fünf Sekunden Pause. „Ich bin kein nachtragender Mensch.“ Ich legte auf.


      „Bist du doch!“, rief meine Frau aus der Küche.


      „Das ist nicht wahr!“, rief ich zurück.


      „Ist es doch!“


      „Nein!“


      „Doch!“


      „Nein!“


      „Doch!“


      Ich beteilige mich eigentlich nicht an solchen kindischen Spielereien, aber wenn es ums Prinzip geht, muss man schon konsequent sein. Irgendwie stelle ich sehr häufig fest, dass andere Menschen sich schwer von der Wahrheit überzeugen lassen.


      Am Nachmittag kamen Paul und Katarina mit ihrer kleinen Tochter bei uns vorbei. Sara (glücklicherweise hatte sich Katarina bei der Namensgebung durchgesetzt, sodass der kleinen Sara ein weiterer Witz ihres Vaters erspart wurde) versprühte den typischen Charme eines vierjährigen Mädchens und hatte stets alle Erwachsenen in ihrer Umgebung fest im Griff. Ich wollte eigentlich gerne noch ein bisschen sauer auf Paul sein, aber in Gegenwart seiner Tochter war das unmöglich.


      „Papa hat erzählt, du warst voll sauer auf ihn, weil er gemacht hat, als wenn er brechen muss“, sagte sie und huschte an mir vorbei in unsere Wohnung. Paul und Katarina standen immer noch draußen.


      Ich sagte: „Katarina, komm doch rein.“


      Paul sah mich an und meinte: „Du bist wirklich überhaupt nicht nachtragend.“


      „Ihr Männer behauptet immer, wir Frauen wären zänkisch. Aber zumindest ihr beiden seid schlimmer“, sagte Katarina und ging rein zu Gitti. Wir beide standen draußen und wussten nicht so genau, was wir miteinander anfangen sollten. Es ist manchmal nicht leicht, ein Mann zu sein.


      „Komm rein“, sagte ich schließlich, konnte mir jedoch einen weiteren Seitenhieb nicht verkneifen. „Musst du eigentlich deine Frau und deine Tochter vorschicken, weil du dich nicht traust?“ Paul sah mich an. „Wir Männer sind eben feige, das müsstest du doch genauso gut wissen. Seit Adam versuchen wir, unseren Frauen die Schuld in die Schuhe zu schieben. Aber meistens haben sie ja auch mehr Schuhe als wir“ (das war wieder einer von Pauls Witzen).


      Wir gingen rein und tranken Kaffee. Die kleine Sara machte sich über meinen Fernsehvorrat Erdnüsse her, bis ihre Mutter endlich einschritt.


      „Du kannst nicht alle Nüsse aufessen. Sonst sind sie alle und du bekommst Bauchschmerzen!“


      „Hab ich doch schon!“, sagte Sara und schob sich schnell noch eine Handvoll in den Mund.


      Gitti meinte, es sei nicht so schlimm, wenn keine Nüsse übrig blieben, denn ich wäre sowieso in letzter Zeit etwas zu dick geworden. Ich weiß nicht, warum ich bei solch einer Bemerkung immer die Luft anhalte und den Bauch einziehe. „Ich hab schon wieder zwei Kilo abgenommen“, sagte ich zu meiner Entschuldigung.


      Sara schaute mich prüfend an. Irgendwie kam ich mir vor wie bei einer Sklavenauktion. „Ich finde ihn ein bisschen pummelig, aber es geht noch“, sagte sie.


      Paul verschluckte sich vor Lachen an seinem Stück Kuchen und lief dunkelrot an. Für einen Moment dachte ich, sein letztes Stündlein (mit Ausnahme der vor ihm liegenden Ewigkeit) hätte geschlagen. Aber nach einem etwas längeren Hustenanfall erholte er sich wieder. Ich hatte die Gelegenheit genutzt und ihm ordentlich auf den Rücken gehauen. Als er wieder krümelfrei sprechen konnte, sagte er: „Man merkt schon, dass du mich zur Zeit besonders gerne magst.“


      „Heute morgen hast du nur so getan, als ob du kotzen musst. Jetzt machst du es wirklich. Ich dachte schon, ich dürfte auf der nächsten Beerdigung spielen.“


      „So schnell kneife ich den Arsch nicht zu“, sagte Paul.


      Katarina belehrte uns beide: „Es gibt Ausdrücke, die solltet ihr beide vielleicht lieber nicht benutzen, insbesondere in Gegenwart eines vierjährigen Kindes!“


      Sara reagierte sofort: „Scheiße und Sachen, die so ähnlich sind, sagt man nicht!“ Wir hielten uns danach etwas zurück, denn ich wollte vermeiden, dass Sara im Kindergottesdienst irgendwelche schlimmen Wörter sagt und hinterher behauptet, sie hätte sie von mir gelernt (der Kindergottesdienst wurde von Käthe geleitet).


      Die Sonntagnachmittage waren immer gute Gelegenheiten, um über die Gemeinde zu reden. Manchmal regte man sich auf, aber eigentlich waren wir doch alle ganz zufrieden. Ich muss zugeben, dass ich mir wünschte, es würden gar keine Neubekehrten dazukommen, weil unsere Gemeinde, so wie sie war, für mich eine Art Großfamilie darstellte. Meine größte Angst bestand darin, dass irgendwann unser Nachbar (dieser blöde Watermeier) in unsere Gemeinde kommen könnte und sich womöglich noch bekehrte. Wenigstens in der Ewigkeit wollte ich schon lieber meine Ruhe vor ihm haben.


      Schon sehr oft hatte ich versucht mir vorzustellen, wie es im Himmel aussieht, aber ich war stets dabei an meine Grenzen gestoßen.


      An diesem Nachmittag philosophierten wir auch ein bisschen über die Ewigkeit. Paul sagte etwas sehr Interessantes: „Ich glaube, dass es im Himmel nicht so fromm wird, wie wir immer denken. Zum Beispiel werden wir dort ’ne Menge zu essen und zu trinken bekommen.“


      „Und wer muss dann abwaschen?“, fragte Gitti.


      „Na ihr natürlich, wer denn sonst“, antwortete Paul.


      „Tausend Jahre Kantinendienst in der Ewigkeit!“ Wir lachten (genau genommen lachten hauptsächlich wir Männer) und ich fragte mich insgeheim, wer denn nun wirklich solche Sachen im Himmel machen muss?


      Sara meinte: „Bestimmt hat Gott ’ne Spülmaschine!“ Ich fand diese Erkenntnis für ein vierjähriges Mädchen hochgradig clever. Wir Erwachsenen machen uns vieles zu kompliziert. Mir drängte sich zum Beispiel sofort danach die Frage auf, wer denn dann die Spülmaschine ein- und ausräumen muss. Aber vielleicht gibt’s im Himmel ja auch Pappteller.


      Paul kam zu dem zurück, was er am Anfang gesagt hatte.


      „Ich bin mir nicht so sicher, ob Gott unsere Gottesdienste immer so schön findet. Wir behaupten zwar immer, dass wir freie Gemeinden sind, aber soviel Freiheit ist bei uns auch nicht zu spüren.“


      „Meinst du, das würde sich durch deine pantomimischen Einlagen ändern?“, fragte ich ihn.


      „Darum geht’s doch gar nicht. Was ich meine, ist Folgendes. Wenn man zum Beispiel im Fernsehen einen Gottesdienst mit Farbigen in Amerika sieht, dann haben die doch wohl eine ganz andere Stimmung als wir. Ich frage mich einfach, ob unser Liedergesinge zur Orgelbegleitung – nichts gegen deine Orgel – wirklich das ist, was Gott sich vorstellt.“


      „Was denn sonst?“, fragte ich hilflos. „Sollen wir uns jetzt lange Gewänder umhängen und Spirituals singen?“


      Paul ließ nicht locker. „Nein, das glaube ich nicht unbedingt, aber ich denke, wir sollten einfach mehr Spaß in unseren Gottesdiensten haben.“ Eine wahrhaft revolutionäre These. Spaß im Gottesdienst! Ich versuchte mir Käthes Gesicht vorzustellen, wenn sie so was hört.


      „Als du neulich den Tango gespielt hast …“


      „Es war ein Samba!“, fügte ich aus Gründen der musikalischen Korrektheit ein.


      „Von mir aus auch Samba! Vielleicht hätte irgendjemand vorher Onkel Herberts Hörgerät lahmlegen sollen, aber ich fand’s jedenfalls gar nicht so schlecht.“


      „Ich auch nicht“, sagte Gitti.


      Obwohl ich natürlich keinerlei Ehre bei Menschen suche, muss ich zugeben, dass mir in diesem Moment ein Schauer den Rücken runter lief.


      Wir setzten das Gespräch noch eine Weile fort und entwarfen einige Theorien, wie man die Gottesdienste interessanter gestalten könnte. Mein Vorschlag, während der Mittwochsbibelstunden einen Fernseher aufzustellen oder wenigstens die Zwischenergebnisse beim Fußball zu vermelden, wurde von den anderen abgelehnt und wäre sicherlich auch an Kurt und Käthe gescheitert. Bei diesem Vorschlag fiel mir jene peinliche Situation ein, als ich das Europapokalfinale während der Bibelstunde mit einem Ohrknopf verfolgte und beim entscheidenden 2:1 mit einem lauten „Jaaa!“ aufsprang, als Kurt gerade gesagt hatte: „Wenn jemand irgendwelche sexuellen Verfehlungen zu bekennen hat, kann er sich nachher vertrauensvoll an mich wenden.“


      Sara, die sich von Zeit zu Zeit in das Gespräch einschaltete, während sie einige Bilderbücher durchstöberte, hatte die Idee, in den Gemeinderäumen einen Kiosk einzurichten.


      „Damit man, wenn Tante Käthe so lange quatscht, wenigstens was zu fressen hat.“ Katarina bemühte sich darum, ihrer Tochter einige Benimmregeln beizubringen, und beklagte sich darüber, dass durch Pauls negativen Einfluss die Erziehung im Grunde längst fehlgeschlagen sei.


      Paul konnte mit seiner Bemerkung: „Ich versuche lediglich, meine Tochter auf das harte und ungerechte Leben vorzubereiten!“ nicht besonders viel Boden gutmachen. „Seid bloß froh, dass ihr keine Kinder habt“, sagte er zu uns. Hätte er gewusst, dass wir seit sechs Jahren gerne ein Kind haben wollten, dann wäre er mit solchen Äußerungen sicherlich etwas behutsamer umgegangen.


      DIE GEBETSNACHT


      Kurt, das ist unser Pastor, hatte sich überlegt, dass unsere Gemeinde zu wenig betet. Um genau zu sein, hatte das eigentlich Käthe überlegt, denn er selber überlegte nicht sehr viel. Aus diesem Grund wurde in unserer Gemeinde ein Fastentag mit anschließender Gebetsnacht angesetzt.


      Ich fand diese Idee absolut genial, wenn ich auch der Überzeugung war, einige im Glauben schwache Gemeindemitglieder könnten bei einer solchen Aktion erhebliche Anfechtungen bekommen. Ich für meinen Teil empfand mich geistlich und menschlich gefestigt und hatte sogar erwogen, den Vorschlag zu machen, gleich eine dreitägige Fasten- und Gebetszeit auszurufen. Zwar hatte ich zuvor nie gefastet und genau genommen auch nicht länger als acht Minuten gebetet (mein bisheriger Rekord war kurz vor dem WM-Finale aufgestellt worden), aber umso mehr fühlte ich mich berufen, jetzt alles klarzustellen und Gott von meiner Ernsthaftigkeit zu überzeugen.


      Außerdem wollte ich ihm gerne beweisen, dass es uns mit unserem Wunsch nach einem Kind wirklich ernst war.


      Der Fastentag war ein ganz normaler Arbeitstag, aber ich war sicher, allen Verlockungen des Fleisches trotzen zu können. Zu Hause das Frühstück ausfallen zu lassen war eine meiner leichtesten Übungen, denn ich blieb einfach etwas länger im Bett und genehmigte mir dann zwei Tassen Kaffee. Ich trank sie in dem vollen Bewusstsein, dass es mir gleichwohl ohne Probleme möglich gewesen wäre, auf Kaffee zu verzichten, aber ich wollte nicht pharisäerhaft sein und außerdem wach werden. Um 8.15 Uhr meldete sich erstmals mein Magen, und ich gebot ihm mit der mir zustehenden Autorität zu schweigen. Um 8.19 Uhr stellte ich fest, dass ich in dieser Angelegenheit noch keinen Sieg hatte. Um 9 Uhr ging mein Kollege Michael zum Frühstück in die Kantine. Ich hatte ihm nicht erzählt, dass ich faste, um meinen himmlischen Lohn nicht zu gefährden und ihn, einen „Nichtentschiedenen“, nicht zu verwirren.


      Dummerweise hatte er geglaubt, ich könne nur deshalb nicht mitkommen, weil ich auf einen dringenden Telefonanruf warte. Michael war leider netter als die meisten Christen, die ich kannte. In diesem Fall war das für mich eher nachteilig, denn er brachte mir aus der Kantine zwei belegte Brötchen mit.


      „Hier, damit du nicht verhungerst.“


      Mettwurst und Käse!


      „Äh … ich … du, das ist nett, aber ich … ähh … kann heute nichts essen. Vielleicht isst du sie lieber.“


      Mettwurst und Käse!


      „Lass sie einfach stehen. Wenn du es dir anders überlegst, kannst du sie immer noch essen.“


      Warum mussten manche Nichtbekehrten so nett sein, und warum musste ich ständig an Mettwurst denken? Um 10.27 Uhr, als Michael gerade zur Toilette gegangen war, nahm ich mit einer meine ganze Kraft erfordernden Willensanstrengung beide Brötchen, wickelte sie in eine Serviette und legte sie in den Schreibtisch.


      Jetzt war es möglich, konzentriert weiterzuarbeiten, und so würde sicherlich auch die Zeit schneller vorbeigehen. Interessanterweise spürte ich kaum eine Anfechtung, als Michael zum Mittagessen mit den Worten ging: „Sei froh, dass du heute nichts essen musst, es gibt Eintopf.“


      Ich war sicher, jetzt in jene geistliche Region vorgedrungen zu sein, in der alle weltlichen Verlockungen ihre Anziehungskraft verlieren. Dieses Gefühl endete um 12.48 Uhr, als ich die Schublade meines Schreibtisches öffnete und schlagartig an Mettwurst und Käse erinnert wurde. Ich möchte dem Leser gerne die Beschreibung des Jammertales ersparen, das ich zwischen 12.48 Uhr und 16 Uhr durchschritt. Im Prinzip kann ich mich ohnehin kaum an Einzelheiten erinnern, da ich diesen Zeitraum in einer Art christlichen Trance durchlebte. Allenfalls der Höhepunkt meiner Krise, als ich kurz davor stand, mein Radiergummi zu verspeisen, ist mir noch deutlich in Erinnerung.


      Da ich auf dem Heimweg an einer Würstchenbude vorbei musste, überlegte ich einen Moment lang, ob es nicht besser sei, das Fasten an dieser Stelle aus gesundheitlichen Gründen abzubrechen oder in eine andere Religionsgemeinschaft zu wechseln, die unter Fasten höchstens den Verzicht auf Eintopf versteht. Ich blieb jedoch standhaft, nachdem mir in einer Art Fata Morgana das Gesicht von Käthe erschienen war.


      Zu Hause angekommen, begegnete ich meiner gutgelaunten Frau, die auf meine Bemerkung: „Fasten ist das absolut Letzte!“ mit den Worten antwortete: „Ich hab heute viel gebetet, und es war gar nicht so schwer.“ Typisch Frau. Die haben wirklich keine Ahnung, was es bedeutet, beruflich angespannt zu sein und dabei den Angriffen der Welt zu trotzen.


      Um 20 Uhr sollte unser Gebetstreffen stattfinden. Ich wusste nicht so genau, wie ich diese Zeit herumbekommen sollte, und lungerte abwechselnd im Wohnzimmer und in der Küche herum. Um meine Geschmacksknospen nicht völlig eintrocknen zu lassen, hatte ich mir noch einen Kaffee gekocht.


      Dann geschah das Unfassbare!


      Ich hatte mir den Kaffee eingegossen und stand dabei – wie es meine Angewohnheit war – an unseren Küchenschrank gelehnt.


      Instinktiv oder durch eine plötzliche Attacke des Feindes muss ich einen Moment lang nicht wachsam im Geist gewesen sein, denn ich hatte mir einen der auf dem Küchenschrank in einer Schale liegenden Kekse gegriffen und ihn in den Mund gesteckt.


      Mir wurde heiß. Mein ganzer Aufwand war umsonst. Um zu retten, was zu retten war, spuckte ich den Keks in die Spüle.


      In diesem Moment kam Gitti in die Küche, was ich aber nicht bemerkte. Ich war gerade dabei, die noch übriggebliebenen Kekskrümel aus meinem Mund zu pulen, als sie mich fragte: „Hast du irgendwelche Probleme?“


      Ich wusste sofort, dass Lügen zwecklos war, und gestand ihr, den Verlockungen des Fleisches in Form eines Butterkekses erlegen zu sein.


      „Und warum spuckst du dann die ganze Spüle voll?“


      Ich fühle mich gedrängt, an dieser Stelle eine kurze persönliche Stellungnahme abzugeben. Natürlich bin ich in meiner Mitarbeit im Reich Gottes längst so weit gereift, dass ich auf Ehre und Anerkennung von Menschen keinen Wert mehr lege und alles ausschließlich für den Herrn tue. Trotzdem müssen gerade die in der Gemeinde künstlerisch tätigen Mitarbeiter ihren Dienst in einer von Würdigung und Dankbarkeit geprägten Atmosphäre ausüben können. Kritik und mangelnde Anerkennung des aufopferungsvollen Dienstes führen sofort zu einem Verlust an Qualität und nicht selten zu nachhaltigen Störungen der musikalischen Sensibilität.


      Gerade Ehepartner von im Musikdienst tätigen Mitarbeitern sollten diesen Dienst nicht durch unbedachte Äußerungen oder ablehnende Kritik gefährden.


      Das versuchte ich auch Gitti klarzumachen, die mir erklärte, sie könne nicht so ganz nachvollziehen, inwieweit ein Orgelspieler Anerkennung dafür erhalten möchte, dass er die Spüle mit Kekskrümeln vollspuckt. Danach folgte ein phasenweise recht heftiger Streit, der damit endete, dass wir uns auf den Weg zu unserer Gebetsnacht machen mussten.


      Mir ist immer etwas unwohl, wenn wir im Streit zur Gemeinde fahren, denn die anderen Mitglieder kennen so was ja wohl überhaupt nicht. Alle, die etwas über ihre Ehe erzählen, erwähnen dabei nachdrücklich, dass Streitereien allenfalls noch in der Zeit vor der Bekehrung an der Tagesordnung waren. Jetzt – im neuen Leben – werden eventuelle Meinungsverschiedenheiten, wenn sie überhaupt vorkommen, sogleich in Gebet und gegenseitiger Vergebung bereinigt.


      Alle glücklichen Ehepaare und wir trafen nach und nach in den Gemeinderäumen ein. Einige erzählten von ihren Fastenerlebnissen, und ich war sehr dankbar, dass Gitti den kleinen Zwischenfall mit dem Butterkeks für sich behielt.


      Als Kurt, das ist unser Pastor, und Käthe kamen, verstummten schlagartig alle Gespräche, denn jeder von uns wollte möglichst geistlich wirken. Die Gesichter wurden ernst, um die fastenbedingte Reinigung unserer Seelen zu dokumentieren.


      Kurt begann jedoch mit dem überraschenden Hinweis, dass die Bibel uns auffordert, beim Fasten so zu leben wie immer und nicht besonders leidend zu wirken. Die Gesichter derjenigen, die schon länger in der Gemeinde waren, erhellten sich zu einem freundlichen Grinsen.


      Kurt bat mich, zu Beginn ein Lied zu spielen, um uns in die richtige Gebetshaltung zu bringen. Das war etwas schwierig, denn ich hatte meine Heimorgel vergessen und auf dem Harmonium kam ich nicht so besonders gut klar. Nach mehrstündigem Fasten gleichzeitig die schwergängigen Pedale zu treten und dabei zu grinsen war nicht so einfach (mein Freund Paul meinte hinterher, mein Gesichtsausdruck sei dem eines früheren Bekannten sehr ähnlich gewesen, kurz bevor man ihn in eine geschlossene Anstalt eingeliefert hatte). Ich war froh, als das Lied vorbei war, und ließ mich erschöpft auf meinen Stuhl sinken. Leider forderte Kurt uns auf, während der Gebete zu stehen (ich hatte den unbestimmten Verdacht, dass Käthe dahintersteckte).


      Die folgenden Stunden waren quälend. Ich hoffte inständig, dass es im Himmel keine Gebetsgemeinschaften gibt. Kurt begann zu beten, und nachdem er fertig war, meldeten sich nach und nach unsere Profibeter zu Wort.


      Günter Siekmann, ein Überläufer aus einer charismatischen Gemeinde, wurde bei seinen Gebeten immer etwas laut. Normalerweise hatte ich mich an ihn gewöhnt, und für einen Charismatiker war er auch kein schlechter Kerl, aber an diesem Abend hätte er nicht ausgerechnet hinter mir stehen müssen.


      Nicht nur, dass er bei allen anderen Gebeten nahezu jeden Satz mit „Amen“ oder „Halleluja“ (mit leicht amerikanischem Akzent) kommentierte. Er legte sich bei seinen eigenen Gebeten derart ins Zeug, dass mir ständig seine Spucke in den Nacken flog. Die Speichelabsonderungen wurden besonders heftig, wenn er ein „Pf“ aussprach: „Pfater, sieh die pfielen Pferlorenen! Pfergib ihnen und rette sie aus der Pferdammnis!“


      Ich hätte am liebsten so was gebetet wie: „Herr, stopf ihm doch endlich das Maul!“ Aber so was tut man nicht. Als Käthe dann anfing zu beten, war ich in diesem Pfall, äh, Fall sehr froh, denn ich wusste, dass die nächsten zehn bis zwanzig Minuten spuckefrei sein würden (glücklicherweise kam in „Amen“ oder „Halleluja“ kein „Pf“ vor). Käthe betete immer recht ausführlich.


      Man konnte den Eindruck gewinnen, dass sie zu denjenigen gehörte, die alles bereits von anderen Gebetete lieber noch mal selber wiederholen, um sicher zu gehen, dass die Gebete auch erhört werden. Wie bereits erwähnt, war mir das jedoch jetzt ganz lieb, denn meistens beendete Kurt die Gebetsgemeinschaft, wenn Käthe fertig war.


      Eine Passage in ihrem Gebet machte mich jedoch stutzig: „Herr, lass uns werden wie Hanna!“


      Ich fragte mich, welche Hanna damit gemeint sein konnte.


      Nach einiger Zeit des Nachdenkens bin ich dahintergekommen, dass es wohl um Hanna Lamprecht ging, die einige Jahre vorher zu unserer Gemeinde gehört hatte und dann nach Wuppertal zu ihrem Sohn gezogen war. Sie war mindestens zwanzigmal von ihren Rückenschmerzen geheilt worden und hatte häufig Zeugnis darüber abgelegt. Ich nahm an, dass Käthe gerne eine größere Bereitschaft zum Zeugnisgeben in unserer Gemeinde erbeten wollte. Als ich sie etwas später darauf ansprach, blickte sie mich jedoch mit ihrem inquisitorischen „Ich glaube kaum, dass du in den Himmel kommst“-Blick an. Vielleicht war doch irgendeine andere Hanna gemeint.


      Leider war unsere Gebetsgemeinschaft an diesem Abend noch lange nicht zu Ende.


      Günter fing hinter mir noch mal an zu spucken: „Danke pfür die pfollkommene Pfergebung!” Ich finde, Charismatiker sollten einen Mundschutz tragen.


      Eigentlich hatte ich gehofft, dass diese Versammlung ungefähr eine Stunde dauern würde, und wollte danach gerne mit Gitti zum Griechen gehen (Käthe hatte die Erlaubnis erteilt, nach Beendigung des Gebetsabends eine „Kleinigkeit“ zu essen). Aber leider fand sich immer wieder irgendjemand, dem noch was Neues eingefallen war. Ich muss zugeben, dass ich bei jedem Gebet, das nach 21.30 Uhr begann, leichte Hassgefühle auf den jeweiligen Beter bekam (insbesondere 4 x Günter Siekmann und 3 x Käthe).


      Es war schon halb elf, als Kurt mich endlich aufforderte, ein Abschlusslied zu spielen. Meiner Meinung nach müsste es eine christliche Musikergewerkschaft geben, die Einsätze nach Fastentagen oder nach 21 Uhr sowie das Spielen auf einem Harmonium generell verbietet.


      Nachdem wir endlich unseren Gemeinderäumen entflohen waren, mussten wir feststellen, dass „unser Grieche” schon geschlossen hatte, und fuhren deshalb nach Hause. Innerlich machte ich hauptsächlich Günter und Käthe für den mir entgangenen Aristoteles-Teller (mit Suflaki, Lammkoteletts, Gyros, Zaziki, Pommes, Salat und einem Extra-Ouzo) verantwortlich. Ersatzweise musste ich meinen Hunger mit Butterkeksen stillen und war froh, dass dieser Tag endlich vorbei war. Meine Frau bat mich, nicht wieder die Küche vollzuspucken. Ich hoffte inständig, dass mit diesem Fasten- und Gebetstag mein Soll bis zur Entrückung erfüllt war, und entschloss mich, ein neues Keyboard zu kaufen.


      Erst sehr viel später fiel mir auf, dass ich den ganzen Tag lang nicht ein einziges Mal daran gedacht hatte, Gott um ein Kind für uns zu bitten.


      XR 2001


      „Haben Sie einen speziellen Wunsch?“, fragte der Verkäufer im Musikgeschäft. Auf mein Achselzucken und die Bemerkung: „Nicht so direkt“ begann das Verkäuferherz höher zu schlagen.


      „Ich darf Ihnen mal unser neuestes Modell, den XR 2001 mit integriertem Klangspeichersystem und dem neuartigen No Noise-Modul vorstellen. Sie können ruhig mal spielen.“ Der Verkäufer erklärte noch, dass die Handhabung der neuen Modelle im Grunde kinderleicht sei, und betätigte auch höchstens 17 Tasten und Regler, bis er sagte: „So, und schon kann’s losgehen. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich bediene inzwischen die anderen Herrschaften.“


      Ich kam mir vor wie ein kleiner Schuljunge, der zum ersten Mal das Alphabet aufsagen muss, weil ich ziemlich sicher war, dass alle anderen Kunden und der Verkäufer absolute Keyboardprofis waren und sich innerlich schlapplachen würden, wenn ich meine Akkorde spielte. Aus diesem Grund entschloss ich mich, das Gerät zunächst nur mit Kennermiene zu begutachten und dann einmal kurz die Cis-Taste zu drücken. Nachdem ich festgestellt hatte, dass hier kein gurgelndes Geräusch zu hören war, schrieb ich einen Scheck über 1.999,- Euro aus.


      „Oh, Sie haben sich schon entschieden?“, fragte der Verkäufer und versuchte dabei seine Freude über zusätzliche Provisionseinnahmen nicht allzu sehr zu zeigen. „Man kann mit diesem Gerät nichts falsch machen.“


      Zwei Minuten später saß ich in meinem Auto, hatte das absolut neueste Keyboard im Kofferraum und bei dessen Bezahlung nicht nur den eingeplanten Betrag, sondern auch gleich noch die Urlaubskasse für den nächsten Sommer ausgegeben.


      „Warum muss ein drittklassiger Heimorgelspieler sich so ein Teil kaufen, mit dem er sowieso total überfordert ist?“, fragte ich mich, als ich zu Hause angekommen war und das XR 2001 auspackte. Die Bedienungsanleitung hatte das Format eines Telefonbuches, und alleine die deutsche Beschreibung umfasste 123 Seiten. Ich war ganz froh, dass Gitti bei Elke Holbein war und mir noch anderthalb Stunden blieben, um irgendwas Beeindruckendes auf diesem Monstergerät zu lernen. Dieser Zeitraum verkürzte sich jedoch entscheidend, als ich feststellte, dass das nötige Netzteil für den Stromanschluss nicht im Preis inbegriffen und deshalb auch nicht vorhanden war. Ich fuhr zum Musikgeschäft, hörte mir das Gesülze des Verkäufers an, der natürlich davon ausgegangen war, dass man als Musiker bereits über ein entsprechendes Netzteil verfügte, zahlte weitere 58,- Euro sowie 20,- Euro für falsches Parken und war mit den Nerven am Ende, als ich zu Hause ankam.


      Ich versuchte ungefähr eine halbe Stunde lang, dem Instrument irgendwelche Töne zu entlocken – ohne Erfolg. Als ich mir dann doch zunächst die Bedienungsanleitung zu Gemüte führen wollte, kam ich dabei versehentlich an eine der wenigen Tasten, die ich noch nicht ausprobiert hatte. Sofort begann dieses furchtbare Gerät in mörderischer Lautstärke ein Lied zu plärren, das sich wie eine Mischung aus „Ein feste Burg“ und der Heavy-Metal-Version von „Hänschen klein“ anhörte. Ich versuchte, durch wildes Herumdrücken auf allen Knöpfen das Gerät zum Schweigen zu bringen. Dabei benutzte ich einige dieser Wörter, die man nicht gerade im Kindergottesdienst lernt.


      Genau in diesem Moment kamen Gitti und Holbeins zur Tür herein. Ich hatte wirklich nichts gegen Besuch, aber mussten Leute aus der Gemeinde immer dann kommen, wenn man sie wirklich nicht gebrauchen konnte? Wolfgang war einer der Gemeindeältesten, und ich hatte stets das Gefühl, mich ihm gegenüber etwas frommer als normal verhalten zu müssen.


      Ich zog entnervt den Stecker raus.


      „Die neue Orgel für die Gemeinde“, sagte Wolfgang, der von Musik absolut überhaupt nichts verstand. Ich wusste, dass er hauptsächlich deshalb glücklich war, weil er als Gemeindekassierer kein Geld dafür rausrücken musste. (Er wusste nicht, dass ich unser Sonderopfer an Brot für die Welt in diesem Jahr zur Keyboardfinanzierung abgezweigt hatte.)


      „Zeig doch mal, wie’s klingt. Draußen war ja nur Radau zu hören.“ Ohne mich zu fragen, steckte er den Stecker wieder ein und begann an sämtlichen Hebeln und Knöpfen herumzufummeln.


      Ich hasse Männer, die wie kleine Kinder an jedem Knopf drehen müssen, um zu sehen, was passiert. Immerhin konnte auch er keinen Ton hervorbringen.


      Dann kam Elke und meinte: „Ich glaube, bei solchen Geräten muss man erst diese grüne Taste drücken, bevor man spielt.“ Sie drückte, griff auf zwei Tasten, und sofort war eine lupenreine Terz zu hören.


      Ich hasse Frauen, die sich besser mit Technik auskennen als ich.


      „Jetzt macht mir bitte nicht gleich das Gerät kaputt!“, sagte ich. „Das Teil kostet 2.000 Euro!“ Mit dieser beiläufigen Bemerkung wollte ich Gitti auf den Preis vorbereiten. Ich hoffte, sie würde in Gegenwart von Wolfgang und Elke etwas verständnisvoll reagieren. Doch da hatte ich mich leider geirrt.


      „Zwei-tausend Euroooooh?“, fragte sie. Die Art und Weise, wie sie jede einzelne Silbe betonte, ließ darauf schließen, dass Gitti gleich in die Luft gehen würde. Schade eigentlich, dass Ehepartner von Lobpreisleitern so selten Verständnis dafür haben, wenn die gesamten Ersparnisse für Instrumente verwendet werden. Ich wollte wirklich eine drohende Auseinandersetzung wegen des utopischen Preises vermeiden und sagte deshalb: „Beruhige dich. Ich kann es immer noch zurückbringen.“


      Ich tat so, als würde ich noch einige Einstellungen am Keyboard ausprobieren. Dummerweise konnte ich keine Töne hervorbringen, obwohl ich die grüne Taste sogar mehrfach bedient hatte. Mein männlicher Stolz hinderte mich natürlich daran, Elke noch mal zu fragen. Deshalb bediente ich einfach einige Regler und versuchte dabei möglichst konzentriert und fachmännisch zu wirken.


      Elke wurde mir bedeutend sympathischer, als sie zu Wolfgang sagte, dass eigentlich die Gemeinde die Musikinstrumente bezahlen müsse. Sein Gesicht verfinsterte sich jedoch schlagartig, und er schaute uns mit dem verstörten Blick an, den jeder Gemeindekassierer bekommt, wenn ihm irgendjemand eine Quittung zur Bezahlung gibt.


      „Ja …“, er zögerte. „Da hast du schon recht. Nur, wir wissen ja alle, wie es mit den Gemeindefinanzen aussieht. Ich muss nächste Woche Kurts Gehalt überweisen, sonst kriege ich Ärger mit Käthe.“


      Dieses Argument überzeugte uns alle.


      „Aber es könnte sein, dass Onkel Herbert der Gemeinde einen größeren Betrag vererbt hat. Da muss nur noch das Amtsgericht die Freigabe erteilen. Eigentlich nur noch eine Formalie.“ Wolfgangs Augen leuchteten wie bei jedem Gemeindekassierer, wenn er einen mindestens vierstelligen Spendeneingang (möglichst in kleinen Scheinen) verbuchen kann. „Vielleicht könnten wir dann zumindest einen Zuschuss locker machen.“ Jetzt war er wieder der Alte. Wenn es nach ihm ging, dann würde dieser Zuschuss sich zwischen zwanzig und fünfzig Euro bewegen.


      Ich entschloss mich am nächsten Tag, das Keyboard gegen ein billigeres umzutauschen und dabei darauf zu achten, dass ich es auch ohne vorheriges Elektronikstudium bedienen könnte.


      Der Verkäufer war sichtlich enttäuscht, bewahrte aber die Fassung, als ich mich für das kleinere Modell XR46 (nach kurzem Test der Cis-Taste) entschieden hatte. Dieses Gerät kostete lediglich 666,- Euro, und damit war unser Urlaub wieder gesichert. Einer inneren Eingebung folgend, fragte ich nach dem Stromanschluss.


      „Selbstverständlich können Sie das gestern erworbene Netzgerät auch für dieses Modell verwenden. Sollen wir den Differenzbetrag auf Ihrem Kundenkonto gutschreiben, oder wünschen Sie eine Barauszahlung?“


      Da ich nicht vorhatte, ein Orchester zu gründen, ließ ich mir das Geld auszahlen und konnte deshalb gleich wieder 20 Euro für falsches Parken an die freundliche Politesse weitergeben. (Ich hatte zunächst versucht, ihr zu erzählen, dass ich nur für maximal zwei Minuten im Halteverbot gestanden haben könnte, aber sie hatte auf meine frommen Autoaufkleber gedeutet und gesagt: „Man soll nicht lügen!“ – Ich wurde ungefähr so rot wie ein Stoppschild und zahlte.)


      Für das neue Keyboard brauchte ich keine fremde Hilfe. Nur so aus Spaß spielte ich zu Hause „Großer Gott, wir loben dich“ mit Sambarhythmus, auch wenn das taktmäßig etwas danebenging. Ich fragte mich, ob eigentlich im Himmel auch irgendjemand auf einer großen Orgel spielen würde und alle Geretteten (natürlich nur die, die zu unserer Gemeindebewegung gehörten) in unendlich langen Kirchenbänken sitzen und singen würden. Eigentlich hätte ich schon Lust gehabt, auch mal einen christlichen Samba zu tanzen. Meine Frau und ich hatten, bevor wir gläubig wurden, einige Tanzkurse mitgemacht. Mittlerweile jedoch war uns die Überzeugung eingetrichtert worden, dass alles, was Spaß macht, auch Sünde ist.


      Als Klaus, der auf seiner Gitarre zwar nicht besonders gut, dafür aber besonders laut war, zum ersten Mal in unserer Gemeinde mitspielte, hatte es auch etliche betroffene Gesichter gegeben. Komischerweise hatte ausgerechnet Käthe die anderen beruhigt und gesagt, sie fände es gar nicht so schlecht, wenn mal etwas Schwung in die Gemeinde käme. Ich fand die Gitarre schon allein deswegen gut, weil man dann Elkes Flöte kaum noch hörte.


      Als Gitti nach Hause kam, begrüßte ich sie mit den Worten: „Ein neues Zeitalter der Kirchenmusik hat begonnen!“ Sie schaute mich mit dem Blick an, den man im Fernsehen immer dann beobachten kann, wenn es darum geht, einem Verrückten nicht zu widersprechen, und sagte: „Wenn dein Leben verfilmt wird, dann nimm mich mit nach Hollywood.“


      DER PSALM


      Kurt, das ist unser Pastor, hatte am letzten Sonntag eine für seine Verhältnisse flammende Erweckungsrede gehalten und dabei gesagt, es sei nötig, dass ein frischer Wind durch unsere Gemeinden weht. Außerdem hatte er erwähnt, dass in Zeiten des geistlichen Aufbruchs neue Lieder entstehen würden. Ich fand, er hatte recht, und da ich auch gerne ein geistlicher Aufbrecher sein wollte, nahm ich mir vor, ein eigenes Lied zu machen. (Natürlich ohne dafür irgendwelche Ehre von Menschen zu erwarten.)


      David hatte es relativ leicht gehabt, als er seine Psalmen komponierte. In seinem Palast musste er sicher nicht gegen Wespen, Mücken und vom Winde verwehte Blätter ankämpfen wie ich, als ich mit der Orgel und einem Schreibblock auf der Terrasse mein musikalisches Werk begann. Vorher, als er jahrelang bei den Schafen rumgesessen hatte, war ihm ja fast nichts anderes übriggeblieben als Psalmen zu erfinden. Hinterher mussten sich sowieso alle die Lieder anhören, als er erst mal König war. Es war einfach schwieriger geworden, ein christlicher Musiker zu sein.


      Nach etwa zwei Stunden harter Arbeit unterbrach ich meine literarische Tätigkeit, um mich mit einigen schwachsinnigen amerikanischen Fernsehserien zu entspannen. Wenn man seinem Gehirn über einen längeren Zeitraum die überaus komplizierte und anspruchsvolle Arbeit des Liedtextens zugemutet hat, ist es wichtig, ein entsprechendes Gegengewicht zu setzen. Außerdem stand nach mehreren Fehlversuchen zumindest die erste Zeile meines neuen Liedes mittlerweile fest:


      


      Du gibst lebendiges Wasser.


      


      Ich setzte meine Arbeit abends nach dem Fernsehen im Bett fort. Gitti war nicht so begeistert, dass ich im Schlafzimmer komponieren musste, während sie schlafen wollte. Aber ich erklärte ihr, dass die Ehepartner von wichtigen Persönlichkeiten im Reich Gottes imstande sein mussten, Opfer zu bringen. Sie tippte sich an den Kopf und drehte sich um. Als ich ihr nach einer weiteren Stunde harter Arbeit die zweite Zeile präsentieren wollte, war sie leider schon eingeschlafen.


      


      Du gibst lebendiges Wasser,

      und ich werd immer nasser.


      


      Darauf war bestimmt noch keiner gekommen. Um mich nicht zu überfordern, beendete ich zunächst meine Arbeit und schlief auch ein.


      Ich traf am nächsten Tag Klaus, der sich in unserer Gemeinde ganz gut eingelebt hatte. Mittlerweile hatten sich die meisten Gemeindemitglieder an seine Spielweise gewöhnt, und ich übte gerne mit ihm zusammen. Klaus war zwar ledig, aber sonst ganz in Ordnung. Sein Witz: „Fragt der Heilungsprediger: Ist hier jemand, der taubstumm ist? Steht ein Mann auf und sagt: Ja, ich!“, hatte ihm bei Paul Respekt verschafft. (Bei einigen anderen Gemeindemitgliedern, insbesondere bei unserem Charisma-Günter war der Witz weniger gut angekommen.)


      Als ich ihm den Anfang meines neuen Liedes präsentierte, schaute er mich etwas merkwürdig an.


      „Wie lange hast du dafür gebraucht?“, fragte er.


      „Ungefähr drei Stunden, aber ich arbeite schon an den nächsten beiden Zeilen.“


      „Lass dir ruhig Zeit“, sagte er und grinste.


      Ich muss zugeben, dass ich nicht nur bei meiner Frau, sondern auch bei meinem musikalischen Mitstreiter die nötige Anerkennung meiner Person vermisste. Deshalb nahm ich mir vor, spezielle Seminare für Ehepartner und Mitarbeiter von im Musikdienst tätigen Führungspersönlichkeiten zu organisieren, wenn ich erst als international anerkannter Lobpreisleiter von Konferenz zu Konferenz eile, um der am Boden liegenden Christenheit neues Leben einzuhauchen.


      Am folgenden Sonntag hatte ich ein kurzes Gespräch mit Kurt. Ich erzählte ihm, dass die Mitarbeit sehr beschwerlich geworden sei und die meisten Geschwister, statt zu ermutigen, ständig nur Kritik übten. Bei der Gelegenheit erwähnte ich gleich, dass seine letzten Predigten mir im Prinzip etwas zu langweilig gewesen seien. Kurt war der Auffassung, wir müssten uns darüber mal in Ruhe unterhalten, und bot deshalb seinen (und Käthes) spontanen Besuch für den Nachmittag an.


      Ich hatte nie ein gutes Gefühl, wenn der Pastor (und noch dazu seine Frau) zu uns kamen, denn da musste man sich benehmen. Wir versuchten, die Wohnung in der kurzen Zeit so aufzuräumen, dass sie auch Käthes prüfenden Blicken standhalten konnte.


      Ich hatte schnell noch einige Kekse an der Tankstelle besorgt, da wir nichts mehr zu Hause hatten. Zwar musste ich feststellen, dass das Haltbarkeitsdatum der Kekse seit acht Monaten abgelaufen war, konnte mir aber andererseits nicht vorstellen, dass der Pastor einer freikirchlichen Gemeinde an vergammelten Keksen zugrunde geht.


      Als Kurt und Käthe kamen, führte ich sie ins Wohnzimmer und stellte dabei fest, dass wir beim Aufräumen Gittis BH übersehen hatten, der neben dem Sofa lag, weil … na ja, das geht ja keinen was an. Ich bat die beiden, Platz zu nehmen, wobei ich versuchte, mit meinem Fuß den BH außer Sichtweite unter das Sofa zu befördern.


      Käthe schien ihn nicht gesehen zu haben oder ließ sich zumindest nichts anmerken.


      Wir holten Kaffee und die bereits erwähnten Kekse. Nachdem ich den Kaffee eingegossen hatte, sprach ich ein kurzes Gebet. Normalerweise tun wir das beim Kaffeetrinken nicht, aber wenn schon mal der Pastor da war und wegen der Kekse hielt ich es für angebracht. Kurt und Käthe sagten laut „Amen!“, und ich war sicher, dass ihnen jetzt nichts mehr passieren konnte.


      Wir unterhielten uns über die Gemeinde. Käthe erwähnte, dass sie vor Kurzem zwei junge Geschwister aus unserer Jugendgruppe im Stadtpark getroffen hatte, die gerade einen Rollstuhlfahrer dazu überredeten, mit sich beten zu lassen.


      Dem armen Kerl war nichts anderes übriggeblieben, da einer von ihnen mit den Worten: „Den brauchst du bald nicht mehr!“ die Luft aus den Reifen gelassen hatte.


      Käthe verhinderte das Schlimmste, indem sie ein Taxi bestellte und die beiden dazu verdonnerte, sich um den Rollstuhlfahrer zu kümmern und die Reifen zu reparieren. Da sie während ihrer Erzählung insgesamt drei Kekse aß, befürchtete ich einen Moment lang, dies könnte ihre letzte gute Tat gewesen sein. (Wenn es allerdings eine Person auf der Welt gab, bei der ich sicher war, dass sie ohne Probleme in den Himmel kommt, dann war das Käthe.)


      „Ehrlich gesagt hätte ich mir gewünscht, ich wäre stark genug gewesen, für eine Heilung zu beten“, sagte sie und nahm einen weiteren Keks.


      Irgendwann kamen wir (ich hatte etwas nachgeholfen) endlich auf die Musikarbeit in unserer Gemeinde zu sprechen. Kurt meinte: „Ich kann gut verstehen, dass du manchmal entmutigt bist. Mir geht es ja genauso.“


      Ich fand, das war etwas ganz anderes. Kurt war der Pastor und wurde auch noch fürstlich bezahlt für seine paar Predigten. Bei mir hingegen bestand meine Mitarbeit nur aus kostenloser und freiwilliger Opferung meiner wertvollen Freizeit. Dafür konnte man ja wohl etwas mehr Dank erwarten als ein hauptamtlicher Pastor. So direkt sagte ich das allerdings aus Angst vor Käthe lieber nicht.


      Kurt ermutigte mich noch, weiter an meinem Lied zu arbeiten, als sie sich verabschiedeten, und bedankte sich für Kaffee und Kekse.


      Als die beiden gegangen waren, stellte Gitti mich zur Rede: „Warum stellst du dich eigentlich so an? Ich würde sagen, du bist ziemlich stolz! Wenn du immer nur etwas machst, um Anerkennung zu bekommen, dann musst du dich nicht wundern, wenn es keinen Spaß macht.“ Ich brachte einige meiner Ansicht nach sehr bedeutende Einwände vor und fragte mich, wieso Gitti das nicht einsehen konnte und wie es Kurt und Käthe jetzt wohl gehen würde.


      Am nächsten Tag rief ich unter einem Vorwand bei Kurt an und war froh, dass er noch lebte. Kurt erzählte mir bei der Gelegenheit, dass unser lieber Bruder Axel Nässe ihn gerade angerufen habe und wünschte, dass die Gemeinde für ihn betet. Sein Arzt habe bei einer Untersuchung ein Geschwür festgestellt.


      „Könnte bösartig sein“, sagte Kurt. „Aber der Arzt ist sich noch nicht sicher. Ihr solltet auch für Axel beten. Er ist ziemlich fertig.“


      Ich versprach, daran zu denken.


      Axel war nicht gerade mein bester Freund. Er nervte während der Bibelstunden ständig rum, weil er mal einen sechswöchigen Intensivbibelkurs gemacht hatte. Seitdem war er der festen Überzeugung, alles besser zu wissen. Kurt war meist sehr geduldig mit ihm und unterbrach ihn nur bei groben Fehlern (etwa als Axel behauptet hatte, Noah sei mit der Arche auf dem Matterhorn gelandet).


      Trotzdem tat er mir jetzt leid, und ich fühlte mich niedergeschlagen. Krebs wünschte ich keinem, noch nicht einmal unserem Nachbarn, dem blöden Watermeier (und das sollte schon was heißen). Ich betete auf der Toilette in unserer Firma: „Jesus, mach Axel gesund.“


      „Amen!“, sagte jemand aus der Toilettenkabine nebenan. Mist! Ich hatte nicht darauf geachtet, dass dort besetzt war. Der Stimme nach zu urteilen musste das Kollege Steinhage aus der Versandabteilung sein. Das alte Klatschmaul würde wieder überall herumerzählen, dass ich auf dem Klo bete. Spontan fiel mir als Fortsetzung meines Liedes Folgendes ein:


      


      Alle, die mich jetzt verlachen

      werden große Augen machen

      denn bald verschwinden auf die Schnelle

      sie alle in der Hölle


      


      Ich schrieb den Text auf ein Stück Toilettenpapier und legte ihn später in mein Tagebuch (falls jemand, der ein Buch über mein Leben schreiben möchte, einen Liedtext veröffentlichen will).


      In den folgenden Tagen kam ich mit meiner literarischen Arbeit nicht besonders gut voran. Sei es, dass Gitti mich in einer kreativen Phase unterbrach, nur weil ich den Staubsauger reparieren sollte, oder dass unser Nachbar (der blöde Watermeier) ausgerechnet dann mit der Kreissäge Brennholz machen musste, wenn ich gerade reimen wollte.


      Ich glaube kaum, dass all die anderen großen Komponisten im Laufe der Kirchengeschichte unter solchen Bedingungen zu leiden hatten, und nahm mir vor, ein Buch mit dem Titel „Mitmenschen von Lobpreisleitern“ zu schreiben. Trotzdem gab ich nicht auf, und so war nach weiteren zwei Wochen endlich mein erstes eigenes Lied fertig.


      Klaus meinte beim Üben, die Melodie würde ihn leicht an „Hot Legs“ erinnern, aber wir spielten es so, dass auch unsere älteren Gemeindemitglieder damit leben konnten (seit der Sache mit Onkel Herbert war mir das wichtig).


      Hier ist der Text:


      


      Du gibst lebendiges Wasser

      Und ich werd immer nasser

      Wasser fließt von meinem Leib

      Auf jeden Mann und jedes Weib

      Weil du mir so viel davon gibst

      Und mich nicht in die Ecke schiebst

      
 Refrain: 

      Danke, danke, danke

      Ich gehör zu dir

      Danke, danke, danke

      Darum sing ich hier (2 x)


      DAS SEMINAR


      Nach dem Gottesdienst war Kurt zu mir gekommen und hatte gesagt, er hätte den Eindruck, ich solle ein Seminar für Lobpreis besuchen.


      „Wieso, war irgendwas nicht in Ordnung?“, fragte ich. Auf Seminare, noch dazu, wenn sie auf einer Bibelschule stattfinden, wird man normalerweise nur geschickt, wenn man irgendwas ausgefressen hat.


      „Nein, nein“, sagte Kurt. „Ich bin sehr dankbar, dass du den Dienst übernommen hast. Aber Käthe“ (ach so!) „und ich dachten, es wäre für unsere Gemeinde gut, wenn wir nicht immer nur im eigenen Saft schmoren. Du könntest vielleicht mit Elke und diesem neuen Gitarrenspieler … wie heißt er noch gleich?“ „Klaus!“ sagte ich.


      „Ja richtig. Ich kann mir Namen so schlecht merken. Du könntest ja mit den beiden dort hinfahren.“


      Ich war nicht gerade begeistert. Wolfgang Holbein auch nicht, als er hörte, dass er zwei Tage ohne seine Frau auskommen sollte und (was für einen Gemeindekassierer noch viel schlimmer ist) dass die Gemeinde die Seminargebühren übernehmen sollte. Außerdem fragte ich mich, wer eigentlich auf die Idee gekommen war, das Singen in der Gemeinde neuerdings als Lobpreis zu bezeichnen. War doch wieder eine dieser amerikanischen Erfindungen. Günter Siekmann, der nicht nur ständig beim Beten sabberte, sondern auch noch beim Singen aufstand und die Hände in die Höhe hob, hatte mir schon einen langen Vortrag über Lobpreis gehalten. Man könne schließlich in der Gegenwart Gottes nicht sitzen bleiben, hatte er gesagt.


      Ich hatte darauf geantwortet, dass selbst Käthe beim Singen sitzen blieb, und was sie tat, war in unserer Gemeinde mindestens genauso maßgeblich wie die Zehn Gebote. Insofern war jetzt leider auch die Verpflichtung zum Lobpreisseminar für mich zum Gebot geworden.


      Elke fuhr nicht mit. (Ich nehme an, dass Wolfgang sie irgendwie überredet hatte, zu Hause zu bleiben, um seine Gemeindekasse nicht unnötig zu belasten.) Klaus und ich machten uns Freitag Mittag auf den Weg.


      Während der Fahrt musste ich daran denken, dass zu Beginn dieses Seminars bestimmt wieder jeder seinen Namen sagen muss. Ich schrieb meinen vorsichtshalber in die linke Handfläche – nur zur Sicherheit.


      Bibelschulen hatte ich mir eigentlich immer wie Gefängnisse vorgestellt, in denen jeder, der nicht artig seine zwanzig Bibelverse gelernt hat, keinen Nachtisch bekommt und stattdessen den Garten des Schulleiters umgraben muss. Als wir ankamen, wurden wir jedoch von einigen sehr netten Mitarbeitern begrüßt (vielleicht mussten die auch so nett sein, weil’s sonst keinen Nachtisch gab). Wir konnten zunächst unsere Sachen auf die Zimmer bringen. Klaus und ich waren in einem Vierbettzimmer untergebracht. Unsere beiden Mitbewohner erinnerten mich etwas an Günter, weil sie nach fast jedem Satz „Halleluja“ sagten und so nett waren, dass es schon weh tat.


      Der eine von ihnen hieß Peter. Er erzählte die ganze Zeit von seiner Gemeinde, in der er Lobpreisleiter war. Nach allem, was er von sich gab, hatte seine Gemeinde zwar nur 28 Mitglieder, stand aber kurz davor, durch eine mächtige Erweckung (die hauptsächlich auf seinen Lobpreis zurückzuführen war) auf ungefähr 2.000 Mitglieder anzuwachsen. Ich war ziemlich froh, als ich mit Klaus zum Essen gehen konnte, und hatte Heimweh nach meiner Frau und sogar nach meiner Gemeinde.


      Am Abend fand der erste Gottesdienst statt. Von den ungefähr zweihundert Leuten hatten die meisten große Bibeln unterm Arm und waren in wichtige Gespräche vertieft. Als der Gottesdienst begann, legten sie schlagartig ihre Bibeln auf die Stühle und hoben die Hände in die Höhe.


      Offensichtlich waren wir von lauter Lobpreisprofis umgeben.


      Im Prinzip war es mir egal, ob ich nun beim Singen saß oder stand, aber ich würde bestimmt nicht meine Hände hochheben. (Schon gar nicht meine linke, denn da stand immer noch mein Name drin).


      Vorne auf der Bühne tanzte eine Gymnastikgruppe mit Tamburinen, aber die Musik war nicht schlecht.


      Als der Leiter des Seminars (komischerweise war er kein Amerikaner und sprach nicht mal mit amerikanischem Akzent) nach vorne ging, nahmen alle ihre Arme runter und setzten sich. Nach der allgemeinen Begrüßung (ich zählte zwölf Hallelujas) wurden einige Leute noch mal besonders begrüßt, die – obwohl wir alle ja nur die Ehre bei Gott und nicht bei Menschen suchten – doch noch etwas wichtiger waren als die anderen.


      Klaus und ich gehörten selbstverständlich nicht dazu. Ich kam mir ohnehin vor wie Adam am Muttertag unter all diesen supergeistlichen Typen. Die Predigt begann: „Lasst uns Lukas 19 Vers 37 bis 40 aufschlagen, Halleluja!“ Alle wühlten wie wild in ihren Bibeln, und diejenigen, die zuerst den Text gefunden hatten, blickten siegessicher um sich. Klaus und ich hatten gar keine Bibeln dabei. Woher sollte man denn wissen, dass man auf einem Lobpreisseminar eine Bibel braucht? Ich fühlte mich endgültig ziemlich blöd, denn wir hatten uns als geistliche Nieten geoutet. Während der Predigt versuchte ich diesen Mangel durch verständnisvolles Nicken auszugleichen und machte mir Notizen auf meinem Stofftaschentuch. Das war der einzige halbwegs weiße Gegenstand, den ich finden konnte. Woher sollte man denn wissen, dass man auf einem Lobpreisseminar was zu schreiben braucht? Glücklicherweise gab es während des Seminars einen Büchertisch, und ich holte mir am Abend eine extragroße Studienbibel mit Ledereinband für 68,80 Euro (Klaus nahm auch eine).


      Bevor es Zeit war, ins Bett zu gehen, drückten wir uns noch in den Versammlungsräumen herum, um unseren etwas überdrehten Zimmergenossen aus dem Weg zu gehen. Als wir in unser Zimmer kamen, schliefen die beiden schon friedlich und hatten ihre Bibeln unters Kopfkissen gelegt. Klaus meinte: „Woll’n wir mal ganz laut Halleluja rufen?“ Ich fand diese Idee nicht so gut, weil ich befürchtete, die beiden könnten, wenn sie erst wach waren, eine nächtliche Lobpreisparty starten. Deshalb gingen wir so leise wie möglich ins Bett. Ich träumte von einer Studienbibel, die ungefähr so groß war wie ein Reisekoffer.


      Leider habe ich bislang keine Auslegung dafür, wieso diese Riesenbibel mich im Traum ständig beißen wollte.


      Am nächsten Morgen mussten wir auf unserem Zimmer ab 6 Uhr die leider nicht so ganz „Stillen Zeiten“ von Peter und seinem Freund ertragen. Es ist nicht leicht, sich christlich zu verhalten, wenn in ungefähr einem Meter Entfernung Bibelstellen vorgelesen, Hallelujas gerufen und für Erweckung in 28-Mann-Gemeinden gebetet wird. Doch dank meiner geistlichen Reife gelang es mir, ruhig und liegen zu bleiben.


      Als wir aufstanden (unsere beiden Verrückten waren schon zum Frühstück gegangen), sagte Klaus zu mir: „Irgendwie muss man die ja bewundern. Ich schaffe es fast nie, früher aufzustehen, um in der Bibel zu lesen.“


      Als Antwort fiel mir nur ein: „Ich würde wetten, die pennen sonst auch immer bis acht und wollen hier nur beweisen, was für geistliche Cracks sie sind.“


      Klaus meinte: „Ich würde es gut finden, wenn du mal für mich betest, dass ich in Zukunft regelmäßig in der Bibel lese.“


      Das war einer der Momente, in denen man am liebsten im Boden versinken würde. Genau genommen hatte ich selber schon seit Monaten nicht mehr in meiner Bibel gelesen, aber das konnte ich Klaus doch unmöglich sagen. Dann wäre schließlich meine geistliche Tarnung aufgeflogen. Irgendwie wünschte ich mir, ich hätte jetzt so was beten können wie: „Herr, gib Klaus die Kraft, genauso zu werden wie ich und jeden Tag mindestens eine Stunde lang in deinem Wort zu lesen. Lass ihn in die geistliche Reife hineinkommen, die du mir schon gegeben hast!“ Aber ich hatte Bedenken, nach einem solchen Gebet tot umzufallen (wie Hanna und Saphiras oder wie die hießen).


      Deshalb sagte ich: „Okay, wenn du willst, dann bete ich für dich. Herr, Du weißt, dass wir alle noch zu wenig in deinem Wort lesen und dass auch ich manchmal nachlässig bin.“ (Ich hoffte, dass Jesus einen Zeitraum von mehreren Monaten mit der Umschreibung „manchmal“ akzeptierte.) „Bitte gib uns die Kraft, in Zukunft zuverlässiger zu sein.“ Ich fand, ich hatte mich ganz gut aus der Affäre gezogen, und fiel nicht tot um. Wir gingen zum Frühstück.


      Das Essen in dieser Bibelschule war ausgesprochen gut, und die Leute, die in der Kantine arbeiteten, waren sehr freundlich. (Wahrscheinlich damit sie ihren Nachtisch kriegen.) Ich muss zugeben, dass mich Christen, denen man ansieht, dass sie Christen sind, wirklich faszinieren. Bei mir reicht es bislang nur dafür, dass ich in unserer Gemeinde versuche, fromm auszusehen. Glücklicherweise sah Klaus auch nicht gerade besonders erlöst aus.


      Das änderte sich jedoch schlagartig, als eine junge Frau an unseren Tisch kam und fragte, ob sie sich dazusetzen dürfe.


      Noch bevor ich „Schon besetzt!“ sagen konnte, um wenigstens beim Essen meine Ruhe zu haben, sprang Klaus auf und bot ihr einen Platz an. Als sich in dem Gespräch, das die beiden führten, herausstellte, dass sie aus einer Gemeinde kam, die nur ungefähr 50 Kilometer von unserer entfernt lag, war es endgültig um meinen musikalischen Mitstreiter geschehen.


      Den Rest des Tages wich er nicht mehr von ihrer Seite. Außerdem begann er während der folgenden Lobpreiszeiten wie wild mit den Händen zu rudern. Mich erinnerte dieses Verhalten an die Balzrituale einiger Vogelarten. Offensichtlich war ich jetzt der einzige Normale in dieser Veranstaltung. Zugegeben, es war nicht leicht, einfach nur dazustehen, während alle anderen – auch Klaus, der Verräter – sich den völlig überdrehten Charismatikern anschlossen. Aber ich hatte wirklich keine Lust, etwas nur deswegen zu tun, weil alle anderen es auch tun, und selbst wenn ich gewollt hätte: Mein Name stand immer noch auf meiner linken Hand, denn ich hatte dummerweise einen wasserfesten Filzstift benutzt.


      Der Seminarleiter predigte sehr impulsiv, und ich war froh, dass ich nicht vorne saß. Als alter Hase setzt man sich immer in die vierte Reihe, denn bis dahin spuckt keiner, und man bekommt auch nicht so schnell die Hände aufgelegt. Die Predigt handelte von einigen Bibelstellen, die uns auffordern, Gott laut zu loben. Glücklicherweise standen alle diese Stellen im Alten Testament – damit war für mich die Sache erledigt.


      „Denkt jetzt nicht, dass diese Verse für uns heute keine Bedeutung mehr haben“, rief der Prediger. „Im Alten Testament wird uns die Wesensart unseres Himmlischen Vaters vorgestellt. Wenn er es liebt, dass wir ihn laut loben, dann sollten wir nicht ungehorsam sein. Darum lobt den Herrn!“ Er ruderte mit den Armen und feuerte die Zuhörer zu einem lauten Getöse an. Ich ertappte mich dabei, wie ich auch kurz in die Hände geklatscht und sogar einmal Halleluja gesagt hatte, aber sofort hatte ich mich wieder unter Kontrolle. Also wirklich. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Gott es wirklich so gut findet, wenn wir im Gottesdienst solchen Lärm veranstalten. Allerdings muss ich zugeben, dass die Selbstverständlichkeit, mit der viele der Seminarteilnehmer auf ihre drastische und laute Art feierten, mich schon etwas faszinierte.


      Trotzdem freute ich mich auf die Heimreise, denn ich sehnte mich nach Gitti, meinem Sofa und einem Fernsehabend ohne Hallelujas. Klaus und seine neue Bekannte tauschten ihre Adressen aus und wollten, wie sie es formulierten, unbedingt in Verbindung bleiben, um ihre weiteren Erfahrungen im Lobpreis auszutauschen (dass ich nicht lache …). Auf der Rückfahrt redete Klaus zunächst kein Wort. Der Blick, mit dem er aus dem Fenster sah, erinnerte mich an Drogensüchtige auf dem Trip. Ich fragte ihn nach ihrem Namen.


      Keine Reaktion. Ich fragte noch mal. Er drehte sich zu mir und meinte: „Was ist?“


      „Ich wollte nur wissen, wie sie heißt?“


      „Wer?“


      „Jetzt tu nicht so blöd. Deine neue …, äh, Bekannte!“


      „Ach so … Petra!“, sagte er und versuchte dabei möglichst gleichgültig zu klingen.


      Um ihn nicht unnötig aus der Reserve zu locken, wechselte ich das Thema. Wir unterhielten uns über unsere Eindrücke auf dem Seminar. Klaus schien allerdings außer „Petra“ keine weiteren Eindrücke gesammelt zu haben, denn er kam über Bemerkungen wie „ganz gut“ oder „muss man erst mal verarbeiten“ nicht hinaus. Ich hingegen versuchte in einem längeren Monolog klarzustellen, dass diese neumodernen Sachen mit unseren guten alten Gottesdiensten nicht mithalten konnten. „Das erinnert daran, was Onkel Herbert immer erzählt hat“, sagte Klaus.


      Frechheit!


      Dieser liebeskranke … mir fiel in Gedanken kein geeignetes Schimpfwort ein. Dieser liebeskranke Gitarrist verglich mich, ausgerechnet mich, mit dem besserwisserischen und sturen Onkel Herbert.


      Frechheit!


      Da bemüht man sich, einen jungen Menschen in die Gemeinde zu integrieren und ihm sozusagen eine Art geistlichmusikalischer Vater zu sein, und dann so was.


      Frechheit!


      Die letzten 47 Kilometer brachten wir schweigend hinter uns.


      Ich betrat völlig ahnungslos unsere Wohnung und war nicht auf das vorbereitet, was von diesem Moment an mein meistens ruhiges und geordnetes Leben auf den Kopf stellen sollte.


      Gitti umarmte mich (das kam mir schon komisch vor) und fragte, wie das Seminar gewesen sei und ob wir irgendwas Neues gelernt hätten. Ich berichtete kurz von unseren nervenden Zimmergenossen und dass Klaus offensichtlich die große Liebe entdeckt hatte.


      „Und, war für dich auch eine dabei?“, fragte sie. Erst jetzt merkte ich, dass unser Tisch festlich gedeckt war mit Kerzen, Blumen, Servietten und unserem guten Geschirr. Hatte ich etwa unseren Hochzeitstag oder Gittis Geburtstag vergessen? Nein, das konnte nicht sein.


      „Was ist denn passiert?“, fragte ich etwas hilflos.


      „Rate mal!“, sagte sie und grinste mich an. Also musste es etwas Erfreuliches sein. Ich mochte diese Ratespiele nicht, wusste aber genau, dass sie mir nichts sagen würde, bevor ich nicht mindestens drei Fehlversuche hatte.


      „Ist der blöde Watermeier endlich woanders hingezogen?“ Sie schüttelte den Kopf. Ich dachte nach. Was konnte es sonst noch an erfreulichen Mitteilungen geben? Wir spielten nicht Lotto, also war ein plötzlicher Millionengewinn auch eher unwahrscheinlich.


      Ich kannte einige Christen, die Glücksspiele generell ablehnten, und einige andere, die der Meinung waren, sie müssten Lotto spielen, um Gott zu ermöglichen, sie zu segnen. Natürlich würden diese Leute im Falle eines Gewinnes ohnehin eine große Summe an die Gemeinde überweisen. Meistens wurden die Zahlen dabei anhand irgendwelcher markanter Bibelstellen (z. B. Johannes 3,16) ausgewählt, um Gott eine größere Motivation zu geben, auf übernatürliche Weise in die Ziehung der Lottozahlen einzugreifen.


      „Hast du irgendwas bei einem Preisausschreiben gewonnen?“, fragte ich weiter. Sie schüttelte wieder den Kopf. Was sollte uns glücklich machen, außer einem großer Gewinn oder dem Verschwinden unseres meistgehassten Nachbarn?


      „Haben wir irgendwas geerbt?“ Das war mein letzter Versuch.


      „Nein, aber wir können wahrscheinlich irgendwann mal was vererben!“, sagte sie. Ich verstand überhaupt nichts mehr. Es gibt Momente, da frage ich mich, ob ich wirklich so dämlich bin, wie ich mich manchmal anstelle. Was redete sie da? Hatte sie irgendwelche Medikamente genommen, die riesige Nebenwirkungen hervorriefen?


      „Wir bekommen ein Baby!“


      PAPA


      Ich müsste eigentlich mindestens zwei Seiten frei lassen, um meiner Überraschung und meiner Hilflosigkeit Ausdruck zu verleihen. Ich konnte überhaupt nichts denken. Wir hatten uns seit über sechs Jahren ein Kind gewünscht. Über einen sehr langen Zeitraum waren wir zwischen Hoffnung und Enttäuschung hin- und hergeworfen worden. Ich brachte nichts weiter raus außer: „Das kann doch gar nicht … woher willst du das wissen?“


      „Ich habe heute morgen einen Test gemacht, und er war positiv“, sagte sie und begann zu weinen.


      Jetzt wurde ich noch hilfloser. Wenn man seit einigen Jahren verheiratet ist, dann hat man schon manche Höhen und Tiefen erlebt. In der langen Zeit, in der wir uns ein Kind wünschten, hatten wir viele Enttäuschungen, Missverständnisse und gegenseitige Vorwürfe hinter uns. Vielleicht stumpft man mit der Zeit in manchen Bereichen ab, aber nichts macht einem Mann seine Hilflosigkeit stärker bewusst als die Tränen seiner Frau.


      Ich saß da wie ein begossener Pudel und fing auch an zu heulen. Als wir uns wieder etwas gefasst hatten, fragte ich: „Kann man denn schon was sehen, am Bauch meine ich?“ Gitti antwortete: „Bei dir schon! Du bist ein Spinner. Jetzt hat nach meiner Berechnung gerade mal der dritte Monat angefangen.“


      Ich rechnete zurück. Irgendwie hätte ich es gut gefunden, wenn der „Entstehungstermin“ kurz nach unserem Fastentag gewesen wäre. Dann hätte ich wenigstens das Gefühl gehabt, meine Entbehrungen wären belohnt worden. Aber leider ließ sich das nicht konstruieren, denn der Fastentag war erst vor fünf Wochen gewesen.


      Wir entschlossen uns, die Neuigkeit nicht gleich überall herumzuposaunen.


      Im Grunde genommen hätte es sowieso ausgereicht, Else Baluschek aus unserer Gemeinde einen Tipp zu geben, denn sie war, was Nachrichtenverbreitung anbelangt, schneller als Zeitung oder Fernsehen. Paul nannte unser Gemeindeinformationsblatt immer „Baluschek-News“. Letzten Endes wäre es auch nur fair gewesen, ihr zuerst die Information zu geben, denn sie hatte in den letzten Jahren einige Gerüchte über uns verbreitet, z. B. dass Gitti aufgrund eines operativen Eingriffs die Gebärmutter entfernt worden sei oder dass ich keine Kinder zeugen könne. So hätte sie also nicht nur die Neuigkeit verbreiten können, sondern auch gleich noch erläutern dürfen, wieso ich jetzt doch wieder zeugungsfähig war und Gitti eine neue Gebärmutter hatte.


      Einige Tage später, als Gitti vom Arzt kam, wurden meine letzten Zweifel über unseren Nachwuchs beseitigt. (Ich muss zugeben, dass ich es vorher noch nicht recht hatte glauben können.)


      „Er hat gesagt, es ist alles in Ordnung. Der Geburtstermin ist Anfang bis Mitte Januar. Du sollst übrigens das nächste Mal mitkommen zur Ultraschalluntersuchung.“


      „Ich lasse mich nicht untersuchen“, sagte ich. „Bei mir ist alles in Ordnung.“ Meine Frau erklärte mir, was eine Ultraschalluntersuchung ist und dass ich dabei nichts weiter zu tun hätte als daneben zu stehen und einen Fernsehmonitor zu beobachten. Das konnte ich!


      Zur weiteren Dokumentierung der nun folgenden Monate möchte ich einige Aufzeichnungen aus meinem Tagebuch wiedergeben, das ich seit einigen Jahren führe, um späteren Autoren, die Bücher über mein Leben schreiben wollen, die Arbeit zu erleichtern. Ich finde die Idee mit dem Tagebuch absolut genial, darauf ist bestimmt noch keiner gekommen.


      1. Juli


      Gitti hat sich wieder übergeben.


      2. Juli


      dto.


      3. Juli


      Gitti wollte unbedingt Gyros essen. Habe ihr was geholt. Hat sich danach übergeben.


      4. Juli


      Musste mich auch übergeben. Hätte nicht den Rest von Gittis Portion essen sollen. Habe um Vergebung wegen Völlerei gebeten, als ich über der Kloschüssel hing.


      16. Juli


      Besuch beim Arzt. Bin mitgegangen. Habe mich gut gehalten. Konnte allerdings auf dem Ultraschallbildschirm nicht besonders viel erkennen. War darauf vorbereitet, dem Doc sofort eine reinzuhauen, wenn er irgendwas an mir untersuchen wollte.


      17.–28. Juli


      Gitti kotzt.


      4. August


      Hatten heute in der Firma Prüfung vom Finanzamt. Frage mich, ob Gott auch Finanzbeamte liebt.


      18. August


      Finde, dass Gitti schon eine ganz schöne Wampe bekommen hat. Wenn sie weitere Kleidung trägt, fällt es aber noch nicht so auf. (Trage selber ja auch meist weitere Kleidung.) Hoffentlich bleibt sie hinterher nicht so dick. (Muss unbedingt auch mal wieder was für meine Figur tun.)


      24. August


      Habe in einem Buch gelesen, wie groß unser Baby jetzt ist. Wahnsinn, wie ein kompletter Mensch so klein sein kann. Für mich ein echtes Wunder.


      26. August


      Heute zum ersten Mal unser Baby durch die Bauchdecke gefühlt. Kann ganz schön treten. Gitti meint, es würde manchmal schon richtig weh tun. Soll sich nicht so anstellen.


      1. September


      Gittis Bauch schon wieder dicker geworden. (Meiner nicht.) Wenn es so weitergeht, dann platzt sie zu Weihnachten.


      6. September


      War wieder mit beim Arzt. Hat uns gefragt, ob wir wissen wollen, was es ist. Wollten wir nicht. Haben uns zu Hause dann doch Gedanken gemacht. Gitti sagt, ihr ist es egal. Fände es besser, wenn es ein Junge wird, dann krieg ich nächstes Jahr endlich eine Autorennbahn.


      7. September


      Habe mir überlegt, dass ein Mädchen auch nicht schlecht wäre. Gibt’s Autorennbahnen für Mädchen? Habe dafür gebetet, falls es ein Mädchen wird, dass sie dann nicht mir ähnlich sieht.


      12. September


      Heute ging’s Gitti nicht so gut. Sagte, ihr tut der Bauch weh.


      13. September


      Immer noch nicht besser. Will morgen zum Arzt. Fahre mit.


      14. September


      Arzt sagt, ist alles okay. Aber Gitti soll viel liegen. Werde selbstverständlich die paar Kleinigkeiten im Haushalt ab heute mit übernehmen.


      24. Oktober


      Keine Zeit gehabt, irgendwas ins Tagebuch zu schreiben. Hätte nie gedacht, dass Haushalt so anstrengend ist. Bin regelmäßig vor dem Fernseher eingeschlafen. Gitti geht’s wieder besser. Hatten in der Gemeinde Evangelisationswoche. Bin da auch einmal eingeschlafen. Käthe hat nichts gemerkt. Habe die für Watermeier bestimmte Einladung weggeworfen. Hinterher schlechtes Gewissen gehabt. Habe ihm nachts eine Einladung in den Briefkasten geworfen, als Evangelisation vorbei war. Ist sowieso keiner von unseren Nachbarn gekommen.


      25. Oktober


      Meine Schulter tut tierisch weh. Der männliche Körper ist für Hausarbeit völlig ungeeignet.


      26. Oktober


      Gitti ist jetzt richtig fett. Schnauft beim Treppensteigen wie ein Walross. Habe mir überlegt, ob ich den Kühlschrank verriegeln soll.


      27. Oktober


      Schulter schmerzt. Lasse mir natürlich nichts anmerken. Muss zugeben, dass meine Einschätzung, Hausarbeit sei körperlich und geistig völlig problemlos und primitiv, nicht haltbar ist.


      28. Oktober


      Ich kann nicht mehr. Gehe morgen zum Arzt, wenn es nicht besser wird.


      29. Oktober


      War beim Arzt. Hat nach dem Röntgen gesagt, solche Entzündungen könnten äußerst schmerzhaft sein. Hatte ich selber schon bemerkt. Er hat mir Massagen verschrieben. Werde aber nicht hingehen, da ich als Christ nicht irgendwelche fernöstlichen Methoden an mir ausprobieren lasse. Dann will ich lieber als christlicher Märtürer – Mährtyrer – Mehrtürer … na ja, jedenfalls leiden.


      30. Oktober


      Gitti geht’s schon viel besser. Sie will wieder mehr machen, aber ich bin dagegen. Es reicht ja, wenn ich meine Gesundheit zugrunde richte.


      1. November


      Gitti meinte, ich sollte in der Gemeinde für mich beten lassen. Halte nichts davon. Schlimmstenfalls bekommt irgendwer beim Beten eine Erkenntnis über meine Sünden. Ist mir zu riskant. Hatten ein langes Gespräch über Krankheiten und ob Gott will, dass wir krank werden. Gitti meinte, wenn Gott der Meinung wäre, dass wir aus unseren Krankheiten etwas lernen, dann hätte Jesus wohl kaum alle Kranken geheilt. War innerlich begeistert über ihre Weisheit, habe es aber natürlich nicht zugegeben (aus strategischen Gründen).


      2. November


      Schmerzen sind so schlimm geworden, dass ich morgen früh für mich beten lasse. Habe darum gebeten, dass Gott meine Sünden – jedenfalls die unangenehmen – für sich behält.


      3. November


      Predigt heute Morgen von Kurt zum Thema: „Warum noch nicht so viel passiert, wie passieren müsste, wenn wir schon so wären, wie wir sein sollten, aber noch nicht sind!“ Hat mich nicht besonders vom Hocker gehauen, da ich ja bereits wusste, dass ich noch nicht so weit bin, wie ich eigentlich sein sollte, und deshalb auch nicht so viel passiert, wie passieren müsste, wenn ich so weit wäre. Habe die Predigt genutzt, um herauszufinden, dass man „Bibelleser“ mit englischen Wörtern „BeeBellLaser“ schreiben könnte. War besonders stolz auf „HighLeagueAirCreek“. Hatte gehofft, dass Beten für Kranke heute ausfällt, da mein Arm sowieso nicht mehr so weh tat. Leider rief Kurt zu einem Glaubensakt auf, wobei immer zwei Gesunde für einen Kranken beten sollten. Gitti hatte mich vorher bei Kurt verpfiffen, sodass es kein Entrinnen gab. Mir wurden Günter Siekmann (ausgerechnet unser Excharismatiker) und Ina Hieling zugeteilt. Ina wäre eigentlich in Ordnung, wenn sie nicht während der Ausbildung zur Kindergärtnerin etwas zu viel Psychologie mitbekommen hätte und deshalb alle Probleme in der Kindheit ansiedeln würde.


      War jedoch darauf vorbereitet, als die beiden fragten, wo genau ich denn Schmerzen hätte? „Hier an der linken Schulter bis runter zum Ellenbogen, aber das hat nichts mit meinen Eltern zu tun.“ Ina schaute mich etwas überrascht an und wollte wohl gerade zu einer umfangreichen Belehrung ansetzen, aber Günter wollte einfach nur beten. Hat ausgerechnet mit beiden Händen dort zugepackt, wo es wehtat. Ich biss die Zähne zusammen, denn ich fürchtete, ein Stöhnen würde von ihm sofort als Anzeichen einer bevorstehenden Dämonenaustreibung gewertet. War froh, dass keiner von beiden einen Eindruck über meine Sünden hatte. Sagte hinterher, es gehe mir etwas besser, um die beiden loszuwerden und sie nicht zu entmutigen.


      Ließ zu Hause noch mal von Gitti für mich beten. Insbesondere für mein linkes Ohr, das durch Günters Gebet (er war halt Charismatiker. Was will man da schon erwarten?) arg in Mitleidenschaft gezogen war. Fühlte mich wirklich besser.


      Danke Gott für meine Frau.


      7. November


      Gittis Bauch nimmt bedrohliche Ausmaße an. Brust auch! Wollte schon den Arzt anrufen und fragen, ob das normal ist.


      8. November


      Habe den Arzt angerufen. Gitti war sauer. Findet, das sei ihre Sache.


      14. Dezember


      Wieder lange nichts ins Buch geschrieben. Hatten ziemlich viel Stress miteinander. Lag nicht an mir. Finde, dass ich der verständnisvollste Ehemann bin, den es gibt. Warum kapiert Gitti das nicht?


      19. Dezember


      Heute Weihnachtsbaum geholt. Hatten jahrelang keinen, aber Kinder haben ein Recht darauf, auch wenn sie noch im Bauch sind.


      21. Dezember


      Ich mag nicht mehr schwanger sein.


      23. Dezember


      Gitti sieht aus wie ein Ballon. Ist das noch die Frau, die ich geheiratet habe?


      26. Dezember


      Weihnachten glücklicherweise vorbei. War ziemlich langweilig. Übliche Verwandtschaftsbesuche. Fast die ganze Zeit nur gegessen. Hätte gerne in diesem Jahr schon eine Autorennbahn bekommen. Habe Gitti einen Schnellkochtopf geschenkt. Hat sich innerlich riesig gefreut. Entgegen allen Erwartungen ist sie noch nicht geplatzt.


      27. Dezember


      Habe Gitti erklärt, dass es aus steuerlichen Gründen besser wäre, wenn unser Kind noch in diesem Jahr käme. Sie ist wieder etwas reizbar.


      30. Dezember


      Morgen letzte Chance auf Kinderfreibetrag.


      31. Dezember


      Immer noch nichts passiert.


      1. Januar


      Kinderfreibetrag ade.


      2. Januar


      nichts


      3. Januar


      nichts


      4.Januar


      nichts


      5.Januar


      nichts


      6. Januar


      Gestern Abend leichte Wehen. Könnte bald losgehen. Habe nachts meine Klamotten und Schuhe anbehalten, um schneller ins Krankenhaus kommen zu können.


      7.Januar


      Arzt hat gesagt, es kann nicht mehr lange dauern. Gitti ist ziemlich erledigt. Muss anstrengend sein. Habe ihr angeboten, sie ins Bett zu rollen.


      8. Januar


      Wieder nur leichte Wehen. Wie lange dauert das denn noch! Habe gebetet, dass alles gut geht.


      9. Januar


      nichts


      10. Januar


      nichts


      11.Januar


      nichts! Habe noch mal gebetet.


      12. Januar


      wieder nichts


      13. Januar


      Arzt hat wieder gesagt, es kann nicht mehr lange dauern. Der Spinner.


      14. Januar


      nichts. Glaube mittlerweile, alles wird immer so bleiben: Gitti dick. Kein Kind. Ich am Ende. Habe gerade noch mal gebetet.


      … an dieser Stelle musste ich das Schreiben meines Tagebuches unterbrechen, denn Gitti hatte aus dem Badezimmer gerufen: „Es geht los. Die Fruchtblase ist geplatzt.“ Ich sprang sofort auf, knallte mit meinem Oberschenkel gegen die Schreibtischkante und trat barfuß in Gittis Haarbürste, die auf der Erde lag.


      Als Mann war ich es selbstverständlich gewohnt, Schmerzen zu ertragen, aber das war zu viel. Ich ließ mich aufs Bett fallen und stöhnte vor mich hin. Gitti kam rein und fragte mich: „Wer von uns beiden kriegt jetzt eigentlich ein Kind? Beeil dich bitte!“


      Wenn die Frauen ahnen würden, welche Opfer wir Männer im täglichen Leben bringen müssen!


      Zwei Minuten später saßen wir beide im Auto. Gitti hatte alles genau geplant. Ihr Koffer mit den Sachen fürs Krankenhaus war schon vor Wochen gepackt. Ich hatte berechnet, dass wir für die zwölf Kilometer bis zum Krankenhaus bei zügiger (aber verantwortungsvoller) Fahrweise ungefähr zehn Minuten brauchen würden. Diese Berechnung basierte allerdings auf einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 72 Stundenkilometern, die wir leider nicht einhalten konnten, da uns nach fünfhundert Metern der Sprit ausging. Ich musste zunächst einige Vorwürfe über mich ergehen lassen und rannte dann so schnell wie möglich zu unserem Haus zurück. Irgendwo in der Garage musste unser Reservekanister stehen. Ich wühlte alle im Weg stehenden Sachen beiseite und benutzte dabei wieder einige der schlimmen Wörter, die man garantiert nicht bei Käthe im Kindergottesdienst lernt. Wo war dieser Kanister? Warum musste ausgerechnet mir so was passieren? Gerade als ich die Suche aufgeben wollte, um telefonisch einen Krankenwagen zu bestellen, klingelte jemand an der Haustür. Ich rannte hin, öffnete die Tür und war sprachlos. Der blöde Watermeier! Er hielt in der Hand einen Kanister und sagte: „Habe beobachtet, dass Sie liegengeblieben sind. Typisch für Sie. Kann Ihre Frau ja nichts dafür. Hier sind fünf Liter.“


      Ich konnte nichts sagen außer „Danke!“ und machte die Tür zu. Nachdem ich ungefähr zwanzig Sekunden völlig verdutzt im Flur gestanden hatte, fiel mir ein, weswegen ich eigentlich hier war. Ich machte die Tür wieder auf und rannte los.


      Einerseits war ich froh, endlich Benzin zu haben und Gitti ins Krankenhaus fahren zu können. Andererseits hätte nicht gerade der blöde Watermeier alles mitkriegen müssen. Als ich am Auto ankam, hielt Gitti sich den Bauch. „Du solltest dich jetzt möglichst etwas beeilen!“, sagte sie und musste dabei zwischendurch die Luft anhalten. Die Wehen schienen stärker zu werden. Ich füllte das Benzin in den Tank und versuchte zu starten.


      Der Wagen sprang nicht an. Zweiter Versuch. Immer noch nichts. „So ein Mist!“ rief ich. „Jesus, hilf uns!“, rief Gitti. Der Motor lief. Ich fuhr los und holte aus unserem Audi sämtliche 50 PS raus. Gitti biss die Zähne zusammen. Glücklicherweise waren die Straßen relativ frei, und wir kamen ohne weitere Zwischenfälle am Krankenhaus an.


      Die Ankunft im Kreißsaal verzögerte sich allerdings nochmals um einige Minuten, da ich im Fahrstuhl vor lauter Aufregung den falschen Knopf drückte. Wir fuhren deshalb zunächst in den Keller. Da der Fahrstuhl trotz intensiver Bemühungen nicht mehr aus dem Kellergeschoss fortzubewegen war, mussten wir die Treppe nehmen. Im Nachhinein gebe ich zu, dass es blödsinnig von mir war, vorauszurennen und zum Kreißsaal zu laufen, während Gitti mit der schweren Tasche ihre liebe Mühe hatte. Das dachte wohl auch die Hebamme, die mich stehen ließ, um Gitti entgegenzugehen. Ich finde, wir Männer werden bei einer Entbindung ganz schön vernachlässigt.


      Ungefähr eine Stunde später war unsere kleine Stefanie auf der Welt.


      Da ich bei der Geburt dabei sein durfte, war ich nicht nur mächtig stolz auf meine Tochter, sondern auch auf meine Frau, die alle Schmerzen und Anstrengungen tapfer ertragen hatte.


      Ich war so glücklich, dass ich mir nicht verkneifen konnte, die Hebamme zu fragen, wieso ein Kreißsaal eigentlich eckig ist. Sie behauptete, ich sei ungefähr der fünfhundertste wahnsinnig witzige Vater, der diese Frage gestellt habe.


      Was weiß die schon? Ich bin zwar unglaublich witzig, aber schließlich kann ich mir auch nicht ständig etwas Neues ausdenken.


      DER KLAVIERSPIELER


      Ich war der glücklichste Mensch!


      Meine Frau war die beste Frau auf der ganzen Welt (mit gewissen Einschränkungen), und wir beide hatten das beste, schönste und wundervollste Kind. Nichts konnte meine Glücksgefühle dämpfen. Nicht einmal die unvermeidliche Enkelkindbesichtigung unserer Eltern. Zwar rissen sich die beiden Omas ständig unsere Stefanie gegenseitig aus den Armen, während die Opas darüber stritten, welcher Sippe sie ähnlicher sieht, aber zu unseren Gunsten versuchten sie auch, sich mit der Größe der Geschenke zu übertrumpfen (Kinderwagen und 300,- Euro Sparbuch von den Schwiegereltern, Babybett und – nach Besichtigung des Sparbuches der Konkurrenz – 300,- Euro in bar von meinen Eltern).


      Meine Zufriedenheit und Dankbarkeit spiegelte sich auch in der Gemeindemusik wider. Viele Lieder kamen mir sehr viel frischer vor, und von Zeit zu Zeit beobachtete ich sogar einige Gemeindemitglieder dabei, wie sie mit den Füßen den Takt klopften. Das war für eine „Freie Erweckungsgemeinde“ ein absoluter Gefühlsausbruch.


      Ich machte mir keine Gedanken, als Kurt, das ist unser Pastor, an einem Sonntag eine neue Familie namens Winkel begrüßte, die in unsere Stadt gezogen war. Um meinen repräsentativen Pflichten als Lobpreisleiter nachzukommen (ich hatte mich mittlerweile mit diesem Titel angefreundet, weil ich fand, dass er meiner Bedeutung gerecht wurde), begrüßte ich unsere neuen Mitglieder Gerd und Ruth persönlich und lud sie zum Kaffeetrinken ein. (Wir hatten jetzt immer einen kleinen Vorrat an genießbaren Keksen im Haus.)


      Die beiden waren sehr nett und hatten zwei Söhne: Jakob-Johannes und Noah-Nehemia. Wir unterhielten uns gut, und ich war froh, in Gerd jemanden gefunden zu haben, der sich für mein Orgelspiel und die Lobpreisarbeit interessierte.


      Als sie gegangen waren, hatten Gitti und ich den übereinstimmenden Eindruck, dass dies der Anfang einer langen, geschwisterlichen Freundschaft sein würde.


      Erste Zweifel kamen bei mir jedoch auf, als ich von Klaus hörte, dass Gerd Winkel der ehemalige Klavierlehrer seiner Lobpreisbekanntschaft Petra war.


      „Petra meinte, er wäre ein ausgezeichneter Klavierspieler. Sie hat gesagt, man könnte unsere Gemeinde richtig beneiden“, sagte er. Ich fühlte mich in diesem Moment nicht gerade beneidenswert, da ich vermutete, dass Gerd längst irgendwelche hinterhältigen Intrigen gegen mich geplant hatte. Wahrscheinlich war er bereits zu Kurt gelaufen und hatte ihm erzählt, wie furchtbar ich spielen würde und dass es langsam an der Zeit wäre, mich abzulösen.


      Während der nächsten Gottesdienste spielte ich nur Lieder, die ich absolut gut beherrschte, und ließ dabei Gerd nicht aus den Augen. Äußerlich war ihm nichts anzumerken. Er sah aus, als wenn er ganz einfach hingebungsvoll mitsang. Aber ich ließ mir von dieser Art von Leuten nichts vormachen.


      Eines Nachts träumte ich davon, wie ich in der Gemeinde Orgel spielte und plötzlich Gerd aufsprang und rief: „Er hat ein Fis gespielt! Er hat ein Fis gespielt! Es musste ein Es sein!“ Der Traum endete damit, dass meine Finger an den Tasten festklebten und das Fis immer lauter wurde. Alle Gemeindemitglieder umringten mich und schrien wild durcheinander.


      Kurt: „Er wollte mich vergiften!“


      Käthe: „Er hat seinen BH liegen gelassen!“


      Gerd: „Er hat Fis gespielt! Er hat Fis gespielt!“


      Else Baluschek: „Er hat keine Gebärmutter!“


      Günter Siekmann: „Ich habe ihn geheilt!“


      Wolfgang: „Er hat Onkel Herbert auf dem Gewissen!“


      Ich wachte schweißgebadet auf. Gitti machte das Licht an und fragte: „Was ist denn los? Du wirfst dich wie wild hin und her und rufst irgendwas wie: Ich will nicht in die Pfingstgemeinde!“


      „Ich habe geträumt“, sagte ich. Glücklicherweise wurde in diesem Moment unsere Stefanie wach, sodass Gitti keine Zeit hatte, weiter nachzufragen. Ich finde, die eigene Frau muss nun wirklich nicht wissen, was in einem vorgeht.


      Am folgenden Sonntag sprach ich Gerd Winkel direkt an.


      „Ich habe gehört, du bist Klavierlehrer. Warum übernimmst du eigentlich nicht den Musikdienst?“ Gerd tat überrascht. „Ich finde, du machst deine Arbeit recht ordentlich.“ (Du alter Heuchler.) „Ich spiele zwar Klavier, aber nicht besonders gut Orgel.“ (Otterngezücht!)


      Fortan ließ ich Gerd nicht aus den Augen und hielt mich in der Nähe auf, wenn er Kurt zu nahe kam. Um Punkte zu machen, verpetzte ich Noah-Nehemia bei Käthe, als er in ein Blumenbeet unseres Gemeindegartens gefallen war.


      Klaus und ich übten weiterhin einmal wöchentlich, aber ich muss zugeben, dass ich keinen Spaß mehr hatte. Zur weiteren Festigung meiner Position ermutigte ich Elke Holbein, wieder mit uns Flöte zu spielen. Das war zwar einerseits furchtbar, andererseits konnte ich dadurch sicher Wolfgang als Gemeindeältesten auf meine Seite bringen.


      Als mein Freund Paul mir erzählte, dass Jakob-Johannes Winkel die kleine Sara nach dem Kindergottesdienst gehauen hatte, schlug ich vor, dies sofort Käthe zu melden. Paul winkte jedoch ab und meinte: „Dann würde wohl auch dabei herauskommen, dass Sara ihm hinterher ein ganzes Büschel Haare ausgerissen und angedroht hat, ihm im Wiederholungsfall wohin zu treten“ (die genaue Bezeichnung der Stelle lernt man nicht im Kindergottesdienst).


      Ich musste ihm recht geben. Damit konnte man bei Käthe nicht besonders gut ankommen. Da Paul mein Freund war, erzählte ich ihm nach dem Gottesdienst von meinem Problem mit Gerd. Seine Reaktion ermutigte mich nicht gerade: „Warum schulst du nicht um auf Alphorn, da wirst du so schnell keine Konkurrenz bekommen.“ Er merkte, dass ich das nicht witzig fand, und versuchte es deshalb noch mal: „Wie wäre es, wenn wir einen Privatdetektiv anheuern, der irgendwelche dunklen Machenschaften in der christlichen Vergangenheit der Familie Winkel aufdeckt? Vielleicht hatte er ja mal ein Verhältnis!“


      „Mit wem hatte Gerd Winkel ein Verhältnis?”, fragte Else Baluschek, die zu den Christen gehört, die sich fast lautlos und unsichtbar anpirschen können, wenn es darum geht, irgendwelche Neuigkeiten zu erfahren. Wir schauten uns etwas verlegen an. Paul meinte dann: „Wir haben nur gerade ein bisschen Spaß gemacht. Nichts, was dich interessieren könnte.“ Else war zu lange in einer Gemeinde, um darauf reinzufallen, und bohrte noch etwas nach. Glücklicherweise rettete uns Günter Siekmann aus dieser peinlichen Situation mit der Zwischenfrage: „Weiß jemand von euch, wie es der alten Schwester Worpsmeier geht?“ Else wusste es!


      Zum Glück hatte ich niemals öffentlich meine Meinung über christliche Pantomimegruppen kundgetan. Wir hatten eine solche Gruppe, die ungefähr alle zwei Monate irgendwas im Gottesdienst vorspielte. Für meinen Geschmack waren diese Vorführungen eigentlich immer gleich, denn im Prinzip rannten drei oder vier Leute mit weißgeschminkten Gesichtern und schwarzen Turnanzügen wild gestikulierend durch die Gegend, bis irgendwann einer von ihnen theatralisch zusammenbrach. Trotzdem hatten diese Stücke jedes Mal einen anderen Namen (z. B. „Sonnenaufgang in der Löwengrube“, „Die barmherzige Mama Rita“ oder „Zu spät ist früher, als du denkst“).


      Als ich jetzt von Claire Grube, der Leiterin, gefragt wurde, ob ich bei der Osterpantomime die musikalische Untermalung übernehmen würde, war ich selbstverständlich dabei. Es konnte meiner Position nur förderlich sein, wenn ich dem künstlerischen Nachwuchs unserer Gemeinde unter die Arme griff.


      Die Gruppe bestand neben Claire aus Sabine Dittmers, Katja Dittmers (der Zwillingsschwester) und Jens Burmann, der mit seinen zwanzig Kilo Übergewicht im schwarzen Turnanzug immer wie eine Teewurst aussah. Er hatte erst kürzlich in seiner Rolle als Baum der Erkenntnis das Gleichgewicht verloren und war gegen die Kanzel geprallt. Das Stück geriet dadurch etwas durcheinander, obwohl ich ehrlich gesagt schon vorher nicht besonders viel verstanden hatte. Die mit der weißen Gesichtsfarbe nicht mehr zu unterscheidenden Zwillinge spielten Eva und die Schlange, und niemand wusste, wer jetzt wen verführte. Außerdem warf Claire in ihrer Doppelrolle als Adam und als Engel sich selber aus dem Paradies, nachdem sie (in welcher der beiden Rollen auch immer) dem Baum der Erkenntnis auf die Beine geholfen hatte.


      Die Ostervorführung, bei der ich musikalisch mitwirken sollte, erforderte natürlich einige Proben. Gitti hatte sich halb schlapp gelacht, als sie hörte, dass ich mit der Pantomimegruppe übe, weil sie sich vorstellte, wie ich in einem hautengen schwarzen Turnanzug aussehe. „Ich werde keinen solchen Anzug tragen“, sagte ich bestimmt.


      Als wir uns zur Probe trafen, hatten die anderen bereits ihre Pantomimenuniformen an. Zur Klarstellung sagte ich zu Claire: „Ich bin nur hier, um Musik zu machen: Mit euren Pantomimenangelegenheiten will ich nichts zu tun haben!“ „Keine Angst“, sagte sie. „Ich würde lieber die zwölf Jünger ganz alleine spielen, bevor ich jemanden nehmen würde, der so unbeweglich ist wie du.“ Ich und unbeweglich! Jetzt musste man sich schon von Pantomimen beleidigen lassen. Ich zügelte meinen Ärger und schluckte die Bemerkung „Ihr solltet euch mal an die eigenen weißen Nasen fassen“ einfach runter.


      Claire erläuterte mir meine Aufgabe und den Ablauf des Stückes, das den anspruchsvollen Titel „Gestern – Ostern – Morgenstern“ trug. Katja und Sabine mussten die ungläubigen Jünger spielen, denen Claire pantomimisch die Frohe Botschaft erklären wollte. Jens spielte wieder einen Baum.


      Mir war die schwere Aufgabe zugedacht, die anfänglich depressive Stimmung der Jünger mit einigen Moll-Akkorden zu untermalen und beim Auftauchen der Freudenbotin auf ein freundlich perlendes G-Dur umzuschwenken.


      Der Handlung entsprechend wechselte sich das freudige G-Dur mit einem zweifelnden e-Moll, einem verzagten a-Moll und einem hoffnungsvollen C-Dur ab, um schließlich beim großen Finale (bei dem Jens sich vom Baum in einen nach oben zeigenden, ziemlich dicken Pfeil verwandelte) in einem D-Septim-Akkord zu gipfeln.


      Drei Tage nach unserer Probe erhielt ich einen Anruf von Claire. „Sei nicht böse“, sagte sie. „Ich habe mich gestern mit Gerd Winkel zusammengesetzt, und dabei hatte ich den Eindruck, dass er auf dem Klavier unsere Darstellung besser unterstützen kann. Er wollte nicht an deiner Stelle spielen, aber wir würden es trotzdem gerne mal mit ihm versuchen, wenn du einverstanden bist.“ „Selbstverständlich“, sagte ich. „Wir als Christen wollen uns doch nicht selber in den Vordergrund drängen. Einer achte den anderen höher als sich selbst.“


      Ich legte auf. Diese elenden Verräter! Diese undankbaren, hochnäsigen, herumzappelnden Grimassenschneider! Wenn ich im Himmel was zu sagen hätte, würden Pantomimen und Klavierspieler ganz woanders landen – zusammen mit unserem Nachbarn, dem blöden Watermeier.


      Ich konnte meine Wut nicht mal an Gitti auslassen, da sie bei Elke Holbein war. Immer wenn man seine Frau braucht, ist sie nicht da.


      Im Nachhinein gebe ich zu, dass meine Reaktion, bei Kurt anzurufen und meinen Gemeindeaustritt zu erklären, etwas übertrieben und spontan war. Gitti war wohl auch zu recht etwas ärgerlich, dass ich ihren Austritt gleich mit erklärte und sie mit dieser Nachricht bei Holbeins etwas unvorbereitet überrascht wurde.


      Ich wurde in meiner verfahrenen Situation getröstet, als Kurt, Wolfgang und Paul gemeinsam kamen, um mich nach den Gründen für meinen Gemeindeaustritt zu fragen. Ich war dermaßen mit den Nerven am Ende, dass ich anfing zu heulen und nur noch die Worte Klavier und Pantomime stammeln konnte.


      Paul, der die Sachlage am besten kannte, erzählte den beiden von meinen Schwierigkeiten mit Gerd. Dann sagte er zu mir: „Hör endlich auf zu flennen. Gott liebt dich, und wir tun es auch.“


      Eigentlich wusste ich schon, dass Gott mich liebt, aber in dieser Situation hatten Pauls Worte eine besondere Bedeutung. Ja, Gott liebte mich! Ihm war es egal, wie schlecht ich Orgel spielte, denn er hatte mich ganz sicher nicht wegen meiner musikalischen Fähigkeiten erlöst.


      Und meine Brüder liebten mich auch. Eigentlich ist es ganz schön, ab und zu aus der Gemeinde auszutreten, weil man in solchen Situationen endlich mal ernst genommen wird. Die anderen versuchten mich aufzumuntern und redeten davon, wie wichtig ich für die Gemeinde sei. (Kurt: „Käthe und ich sind sehr dankbar für deinen Dienst.“ Wolfgang: „Seit du Elke ermutigt hast, wieder Flöte zu spielen, blüht sie richtig auf. Jetzt will sie sich sogar eine Flöte kaufen, die größer und lauter ist.“ (Oh nein!) Paul: „Ohne dein Gedudel wäre für mich einfach kein richtiger Sonntag.“)


      Schließlich machte ich meinen Austritt wieder rückgängig, weil ich zu der Überzeugung gelangt war, dass die Gemeinde ohne mich einfach nicht lebensfähig wäre.


      Am folgenden Sonntag erfuhren wir, dass Familie Winkel in ihre ehemalige Gemeinde zurückgegangen war, weil sie sich dort angeblich wohler fühlten. Außerdem hatte irgendjemand bei uns verbreitet, Gerd Winkel sei ein Ehebrecher, aber der Urheber dieses Gerüchtes ließ sich nicht ermitteln.


      Claire bat mich, doch wieder bei ihrem Stück mitzuspielen, aber ich lehnte dankend ab. Wenn man der einzige Orgelspieler in einer Gemeinde ist, dann hat man es nicht nötig, mit Pantomimen zusammenzuarbeiten.


      DIE EVANGELISATION


      Wir hatten uns in der Bibelstunde einen Film über einen englischen Missionar angesehen, der auf den Inseln der Salmonellen (oder so ähnlich) einige Großevangelisationen durchgeführt hatte. Dort waren Massen von Menschen zum Glauben gekommen, und wir fragten uns natürlich: „Wieso da und nicht bei uns?“ Als der Film zu Ende war, saßen wir alle etwas bedröppelt da.


      Günter Siekmann war der Erste, der sich erholt hatte. Er sprang auf, nahm seine dicke Bibel in die Hand und rief: „Lasst es uns ihm gleichtun. Ich habe den Glauben für eine Erweckung hier in Todtenhausen. Lasst uns hinausgehen und die Frohe Botschaft ausrufen.“


      Paul meinte zu mir: „Gleich müssen wir ihn wieder einfangen.“


      Während Günter sich langsam beruhigte und den Schaum vom Mund entfernte, stand Kurt auf und schaute uns mit seinem „Jetzt kommt was Wichtiges“-Blick an.


      „Wir haben tatsächlich in den letzten Jahren nicht besonders viel evangelisiert. Unsere Gemeinde ist sogar kleiner geworden. Wir haben zwar zwei neue Mitglieder, dafür aber auch zwei Austritte.“ (Meiner wurde offiziell nicht mitgerechnet) „Außerdem sind Onkel Herbert und der alte Bruder Senilski heimgegangen und Schwester Worpsmeier geht es auch nicht mehr so besonders.“ Bevor Else Baluschek über den neuesten Krankheitsverlauf von Schwester Worpsmeier berichten konnte, fuhr Kurt fort: „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir nicht länger warten, bis die Menschen zu uns kommen. Wir sollten zu ihnen gehen!“


      Käthe nickte, also war die Sache beschlossen.


      Kurt übergab das Wort an Wolfgang Holbein, damit der uns erzählen konnte, was unsere Gemeindeleitung sich wieder für uns ausgedacht hatte. Ich befürchtete, dass man uns zwingen wollte, auf unserer Arbeitsstelle zu erzählen, dass wir Christen sind.


      „Wir möchten gerne eine Evangelisationswoche durchführen“, sagte Wolfgang. „Aber dieses Mal wollen wir nicht in unseren Gemeinderäumen bleiben, sondern sozusagen an die Hecken und Zäune gehen. Wir haben den Saal der Gaststätte Zur Dicken Ulla gemietet und konnten den Evangelisten Hirsemessitsch vom Bund der Freien Erweckungsgemeinden als Gastsprecher, man könnte auch sagen als Gaststättensprecher, einladen.“


      Alle lachten artig über dieses Superwortspiel von Wolfgang.


      Ich fand die Idee gar nicht so schlecht, weil die „Dicke Ulla“ am anderen Ende von Todtenhausen lag und deshalb wohl kaum jemand von unseren nichtchristlichen Bekannten dort aufkreuzen würde.


      Als Wolfgang allerdings erwähnte, dass an zwei Samstagen vor der Evangelisation ein Straßeneinsatzteam die Menschen auf dem Marktplatz mit Traktaten und Musik belästigen sollte, wurde ich nervös. Dort liefen nämlich viele Kollegen von mir herum, bei denen ich in den letzten knapp sieben Jahren meines Christseins einfach noch keine gute Gelegenheit zum Zeugnisgeben gefunden hatte. Ich wollte deshalb jetzt endlich selber die Initiative ergreifen und kaufte mir eine dieser winzigen Anstecknadeln in Fischform, die ich an meiner Jacke befestigte. Das musste reichen, um meinen Glauben freimütig zu bekennen.


      Vier Tage lang schien niemand den Anstecker zu bemerken. Am Freitag saßen wir beim Mittagessen in der Kantine, als plötzlich meine Kollegin Brigitte fragte: „Sag mal, was ist das eigentlich für eine Anstecknadel?“ In diesem Moment schienen sämtliche Gespräche zu verstummen.


      Alle Blicke waren auf mich gerichtet, und ich war sicher, meine Kollegen würden in ohrenbetäubendes Gelächter ausbrechen, falls ich jemals in der Lage sein würde, Worte wie: „Ich glaube an Jesus“ aus meiner zugeschnürten Kehle hervorzubringen.


      Ich fing an zu schwitzen und spürte, wie mein Gesicht rot anlief. „O, die Nadel“, stammelte ich. „Nun, ich bin … die ist … weißt du … ich kann dir das auch nicht so genau sagen. MEINE FRAU HAT MIR DIE BESORGT!“


      Ich bin mir nicht sicher, ob es Einbildung war, oder ob ich wirklich irgendwo einen Hahn krähen hörte. Jedenfalls schloss ich mich auf der Toilette ein und fing an zu weinen. Dann betete ich leise: „Jesus, vergib mir, dass ich so feige war.“ „Amen!“, sagte Kollege Steinhage von nebenan, der scheinbar immer auf dem Klo saß, wenn ich betete.


      „Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich Christ bin“, sagte ich.


      Jetzt wollte ich mein Versagen ausbügeln. „Ich glaube nämlich an Jesus Christus und daran, dass er für mich gestorben und auferstanden ist und dass ich durch ihn in den Himmel kommen werde. Deshalb bete ich manchmal hier, und Sie sollten sich auch mal Gedanken darüber machen.“ Einen Moment lang hörte man nichts und ich dachte, seine Bekehrung stünde kurz bevor. Dann räusperte er sich, riss Toilettenpapier ab und murmelte: „Jetzt kann man hier noch nicht mal in Ruhe auf dem Pott sitzen!“ Er spülte und sagte zum Abschied: „Warum könnt ihr die anderen nicht mit eurem frommen Gesülze in Ruhe lassen?“ Dann ging er.


      Ich hatte es geschafft! Ich war ein Bekenner! Jetzt konnte die Entrückung kommen. Mein Lohn für die – zumindest verbale – Verfolgung auf dem Firmenklo war mir gewiss. Nachdem ich auch noch meiner Kollegin erklärt hatte, weshalb ich die Fisch-Anstecknadel trug (sie hatte Verständnis für Menschen, die sich für „religiöse Dinge“ interessieren), fühlte ich mich großartig. Endlich konnte ich wieder mit dem Auto zur Arbeit fahren (wegen der frommen Aufkleber).


      Ich überlegte, wie ich meinen Bekennermut am besten meinen Glaubensgeschwistern mitteilen könnte, und entschied mich für die Version während der Gebetsgemeinschaft vor unserem ersten Straßeneinsatz. („Herr, ich danke dir, dass ich in der vergangenen Woche Zeugnis ablegen durfte und vor meinen Kollegen so freimütig bekennen konnte. Segne meine Geschwister hier, dass auch sie den Mut finden.“ – Komischerweise sagte kaum jemand „Amen“.)


      Die Straßeneinsätze waren nicht sehr erfolgreich, denn jedes Mal, wenn wir mit unseren Liedern ein potenzielles Bekehrungsopfer angelockt hatten, sprang der etwas übermotivierte Günter Siekmann mit seiner Riesenbibel los und fragte: „Möchten Sie dem Fegefeuer entrinnen?“ Als er dabei an einen Zeugen Jehovas geriet, wurde es kritisch. Günter redete sich im Lauf der Diskussion so in Rage, dass er dem anderen eine reinhauen wollte. Zum Glück hielten Käthe und Paul ihn zurück.


      Dann kam die Evangelisationswoche. Klaus und ich trafen uns bereits am frühen Nachmittag, um die Instrumente zur „Dicken Ulla“ zu bringen. Als wir dort ankamen, waren wir die ersten, die einen kleinen organisatorischen Fehler registrierten. Montag war Ruhetag!


      Der Wirt war auch im Lauf des Nachmittags nicht aufzutreiben und deshalb mussten wir den ersten Abend in unsere Gemeinderäume verlegen. Günter Siekmann wurde vor der „Dicken Ulla“ postiert, um eventuelle Evangelisationsgäste in unsere Räume umzudirigieren. Er hatte sich freiwillig gemeldet, da es nach Regen aussah und er der einzige war, der den Glauben hatte, die Regenwolken vertreiben zu können.


      Der Evangelist Hirsemessitsch erläuterte uns in seiner Predigt, dass wir als Christen mutige Bekenner sein sollen. Er erzählte einige Begebenheiten aus seinem Leben, das eine Aneinanderreihung von Wundern und Bekehrungen zu sein schien.


      „Wenn wir uns morgen Abend in der Gaststätte treffen, dann möchte ich, dass jeder von euch einen Freund, Nachbarn oder Kollegen mitbringt. Wir wollen in dieser Woche aktiv sein für den Herrn.“


      Nachdem Kurt den Abend mit einem Gebet beendet hatte, kam Günter Siekmann pudelnass rein und erklärte, sein Glaube habe zwar dafür ausgereicht, die Regenwolken zu vertreiben, aber es seien ständig neue Wolken nachgekommen. Ein äußerst mieser Trick des Feindes.


      Am nächsten Abend wurde es ernst. Ich war der Aufforderung unseres Evangelisten nachgekommen und hatte gleich zwei Menschen mitgebracht: Gitti und Stefanie.


      Wir hatten uns eine Stunde vor Beginn der Veranstaltung verabredet, um den Raum entsprechend herzurichten und zu beten. Der Wirt entschuldigte sich dafür, dass er unsere Veranstaltung an seinem Ruhetag vergessen hatte, und brachte ein Tablett mit Schnapsgläsern. Bevor wir zugreifen konnten, sagte Käthe: „Danke, wir werden jetzt vor der Veranstaltung keinen Alkohol trinken.“


      Während die anderen für den Abend beteten, gingen Paul und ich zum Wirt und fragten, ob wir nicht doch einen Schnaps bekommen könnten. Ich war dermaßen aufgeregt, dass ich jetzt wirklich was vertragen konnte. Der Wirt reichte uns das noch volle Tablett und meinte: „So viel Sie mögen.“ Paul und ich nahmen jeder drei Doppelkorn.


      Als die Veranstaltung begann, waren 22 Gemeindemitglieder und drei Gäste da. Einer von ihnen war ein Betrunkener, den Paul und ich höchstpersönlich eingeladen hatten, als er uns in der Gaststätte beim Leeren des Tabletts behilflich war.


      Ich muss zugeben, dass die drei Schnäpse bei mir Wirkung zeigten. Meine Finger schienen wesentlich dicker zu sein als sonst, und ich musste beim zweiten Lied neu ansetzen, weil ich statt „Komm, sag es allen weiter“ das Lied „Ihr Sünderlein kommet“ anstimmte. Glücklicherweise waren wir alle nervös bei unserem ersten Abend auf feindlichem Gebiet, und so führte niemand meine Fehler auf den Alkohol zurück. Sonst wäre ich sicher auch die längste Zeit Lobpreisleiter gewesen. Seit diesem Erlebnis ist Alkohol an der Orgel für mich tabu.


      Bruder Hirsemessitsch predigte zum Thema: 47 Schritte zum Ewigen Leben. Leider waren zwei der Gäste bereits gegangen, als er endlich zur Entscheidung aufrief. Vorher war verabredet worden, dass Günter und Else Baluschek sich melden würden, um eventuellen Gästen die Bekehrung zu erleichtern. Ich musste auf einen Wink des Evangelisten nach vorne kommen und abwechselnd die Akkorde A-Dur, E-Dur und cis-Moll spielen. Untersuchungen des Missionswerkes D.G.B.K.U.L.V.F.A. (Die Gute Botschaft kurz und leicht verständlich für alle) hatten ergeben, dass sich bei diesen Tonarten die meisten Leute bekehren. So blieb nichts dem Zufall überlassen. Schade nur, dass der einzige noch Bekehrbare der Betrunkene war. Der wollte aber erst nach vorne kommen, als Paul ihm ein Freibier versprach. Deshalb wurde dieser „Altarruf“ aus der Wertung gestrichen.


      Hirsemessitsch betete trotzdem mit ihm und sagte dann: „Morgen würde ich mich freuen, wenn wir uns nüchtern wiedersehen.“ Der andere lallte: „Alles klar, Meister.“


      Nach der Veranstaltung gingen die meisten von uns noch in die Gaststätte, da die „Dicke Ulla“ für ihre gute Küche bekannt war. Ich fragte mich, woher das Lokal seinen Namen hatte, denn der Wirt war nicht dick und hieß auch nicht Ulla. Immerhin durfte ich als Lobpreisleiter neben Bruder Hirsemessitsch sitzen (endlich konnte ich die Früchte meiner aufopferungsvollen Tätigkeit ernten).


      Etwas peinlich wurde es nur, als der Evangelist zu mir sagte: „Ich bin so froh, dass unser Herr in seinem Wort so viel über Lobpreis sagt. In vielen Gemeinden wird einfach nur Musik gemacht, ohne dass die Musiker sich in der Schrift auskennen. Ist es nicht wunderbar, das Leben Davids zu studieren und zu sehen, wie er als Mann nach dem Herzen Gottes als Lobpreiser lebte?“


      Ich tat, als würde ich mich beim Essen verschlucken, und nickte zustimmend, denn außer der Sache mit Goliath und Psalm 23 wusste ich nichts von David. In Gedanken nahm ich mir vor, mal wieder in der Bibel zu lesen, und überlegte, ob die Geschichte von David im Neuen oder im Alten Testament steht.


      Glücklicherweise rettete mich ausgerechnet unser betrunkener Neuzugang aus dieser Situation. Er kam an unseren Tisch zu Hirsemessitsch und sagte: „Meister … du schbrichst die Wahrheit. Folge mir nach.“ Er machte Anstalten zu gehen. Als er jedoch registrierte, dass wir sitzen blieben, kam er zurück und wollte sich neben den „Meister“ setzen. In diesem Moment packte ihn der Wirt und sagte: „So, Hans-Georg, ich glaube, für dich ist es jetzt Zeit.“ Während er zur Tür gebracht wurde, rief Hans-Georg: „Komm bevor es schu schbät iss.“


      Hirsemessitsch sagte hinterher: „Armer Kerl. Lasst uns dafür beten, dass er frei wird und Jesus kennenlernt.“ Wir beteten und ich sagte ganz laut „Amen“, denn Hans-Georg hatte mich vor meinem lobpreisleiterischen Offenbarungseid bewahrt.


      Im Prinzip verlief der Rest der Woche ausgesprochen erfolgreich, denn insgesamt drei Leute bekehrten sich, und so machten wir unserem Namen „Erweckungsgemeinde“ alle Ehre.


      Ich bestellte mir ein Buch über Lobpreis, und seitdem kann nichts mehr schiefgehen: „Tausend Antworten auf dumme Fragen an Lobpreisleiter“ von Anne Nointing mit einem Vorwort von P. Raise.


      LOBPREIS FÜR FORTGESCHRITTENE


      Beim nächsten Treffen unseres Lobpreisteams hatte ich eine Abhandlung vorbereitet, in der die meisten der im Buch erwähnten Bibelstellen vorkamen. Klaus und Elke waren etwas überrascht, als ich ihnen meine neuen Erkenntnisse vortrug.


      „Die meisten Christen haben keine Ahnung, was die Bibel über Lobpreis sagt“, begann ich. „Zum Beispiel ist es wunderbar, das Leben Davids zu studieren und zu sehen, wie er als Mann nach dem Herzen Gottes als Lobpreiser lebte. Da ich glaube, dass wir uns von den vielen einfach vor sich hinlebenden Christen unterscheiden sollten, möchte ich euch eine Einführung in den biblischen Lobpreis geben. Und nächsten Donnerstag schreiben wir einen Test.“


      Während meines Vortrags bemerkte ich, dass es besser gewesen wäre, die Bibelstellen, die man nennt, auch vorher wirklich zu lesen. Die meisten Texte waren mir zu lang, und da sie im Lobpreisbuch glücklicherweise dick gedruckt waren, konnte man sie problemlos auslassen. (Ich verstand immer noch nicht, wieso ein Musiker sich mit der Bibel beschäftigen soll, denn dafür bezahlt man schließlich einen Pastor.)


      So versuchte ich auch, den frommen Teil möglichst kurz zu halten, und kam relativ schnell zu den wesentlichen organisatorischen Dingen: „Unsere Musikgruppe wird ab sofort umstrukturiert. Ich bin jetzt der Lobpreisleiter, und du (ich deutete auf Klaus) bist ab sofort der Stellvertretende Lobpreisleiter. Elke ist das Lobpreisteam. Die Lieder, die wir sonntags spielen, werden in Zukunft nicht mehr vorher angesagt, damit es so aussieht, als würden wir sie spontan bekommen. Außerdem werde ich Kurt bitten, dafür zu sorgen, dass alle beim Sing… ähh Lobpreis aufstehen. Sollte sich jemand weigern, werden wir ihn darauf hinweisen, dass seine Haltung ungeistlich und insbesondere unhöflich gegenüber dem Lobpreisteam ist.“


      Ich bat Elke, auf Wolfgang einzuwirken und ihm die Wichtigkeit der geplanten Veränderungen ans Herz zu legen. Wenn Wolfgang nichts aus seiner geliebten Gemeindekasse rausrücken musste, dann war er für Neuerungen durchaus aufgeschlossen.


      Damit war zunächst alles Wichtige gesagt. Am Lobpreishimmel war ein neuer Stern aufgegangen: ICH! Gitti war der Meinung, es sei nicht notwendig, Visitenkarten mit der Bezeichnung „Lobpreisleiter“ zu drucken, aber was versteht die schon davon (Frauen haben ja an allem was auszusetzen und regen sich noch darüber auf, wenn man seine gebrauchten Unterhosen zweckmäßigerweise unter dem Bett deponiert).


      An den folgenden Sonntagen leisteten wir ganze Arbeit. Nachdem Kurt seine (und Käthes) Zustimmung erteilt hatte, durfte ich der Gemeinde die beabsichtigten Änderungen mitteilen. Die 78-jährige Schwester Pavlotzki bat darum, sitzen bleiben zu dürfen, weil sie Probleme mit ihren Beinen hatte. Als ich sanft aber bestimmt damit drohte, ihr Günter Siekmann zum Krankengebet auf den Hals zu hetzen, stand sie freiwillig auf.


      Else Baluschek beschwerte sich darüber, dass die Lieder nicht mehr vor Beginn des Gottesdienstes auf der extra dafür angefertigten Tafel ersichtlich waren. Sie nahm es grundsätzlich persönlich, wenn jemand Geheimnisse vor ihr hatte. Ihren Antrag, die Lieder wegen ihres angeblich schlechten Gehörs doch immer schon vorher zu erfahren, lehnte ich ab, da ich wusste, dass Else jedes Gerücht auf fünfhundert Meter Entfernung von den Lippen ablesen konnte.


      Klaus (mein Stellvertreter) besorgte uns einige Gesangsmikrofone, damit wir uns gegen die lobpreismäßig völlig ungebildete Gemeinde durchsetzen konnten. Diese Maßnahme war unumgänglich geworden, als wir ein neues Lied anstimmten und die ganze Gemeinde völlig unbeeindruckt das alte Lied zwei Töne höher sang. Die musikalischen Entgleisungen einiger Geschwister bei dem Versuch, das hohe G zu erreichen, ließen jede Feuerwehrsirene vor Neid erblassen.


      Es ist schon interessant, wie leicht man eine Gemeinde umerziehen kann. Während wir noch wenige Wochen zuvor im Sitzen sangen (Ausnahme: Günter Siekmann), sprang jetzt nach kurzer Eingewöhnungsphase die ganze Gemeinde in dem Moment auf, wenn der erste Ton aus meinem Keyboard zu hören war. Ich hatte das einmal ausprobiert, als ich schon fünf Minuten vor Gottesdienstbeginn auf eine Taste drückte. Prompt standen alle vor ihren Stühlen, Günter hob die Hände und sagte „Halleluja!“ – Ich winkte dann entschuldigend ab und tat so, als müsse ich noch einige Einstellungen am Gerät vornehmen.


      Ist doch super, Lobpreisleiter zu sein. Nicht nur, dass man den normalen Christen vorschreiben darf, was sie zu singen haben und wann sie aufstehen und die Hände heben müssen. Man bekleidet auch noch einen Posten, der in GUTEN Gemeinden hohe Anerkennung und Wertschätzung genießt. Mir läuft jedes Mal ein Schauer den Rücken herunter, wenn ich einem bekannten Gastprediger mit den Worten: „Das ist unser Lobpreisleiter!“ vorgestellt werde. Meist kommt es mir so vor, als würde die bloße Nennung dieses Titels selbst unseren Gästen Ehrfurcht und Respekt einflößen.


      Die Zusammenarbeit mit Klaus funktionierte hervorragend, bis zu jener Übstunde im Mai. Ich hatte schon bemerkt, dass er nicht so ganz bei der Sache war. Anne Nointing schreibt in ihrem Buch, dass ein Lobpreisleiter seine Mitarbeiter ständig im Auge behalten muss und für sie beten soll. Da ich das Beten sowieso vergaß, behielt ich Elke und Klaus wenigstens im Auge.


      Bei Elke war mir nichts Außergewöhnliches aufgefallen. Ich hatte mich lediglich gefragt, wie sie es geschafft hatte, ihrem Mann und Kassierer 18,80 Euro für zwei Notenständer in der Gemeinde zu entlocken.


      Klaus musste jedoch ein Problem haben. Da ich mich nicht nur als sein Lobpreisleiter, sondern auch als eine Art väterlicher Freund betrachtete, sprach ich ihn am Ende der Übstunde an: „Du hast doch irgendwas. Los, raus damit. Ich habe Verständnis.“ Ich erwartete einen Hilfeschrei aus Liebeskummer oder das bußfertige Bekenntnis eines in sexuelle Verfehlungen geratenen Sünders.


      Überraschenderweise kam jedoch etwas ganz anderes dabei heraus. „Wir sind uns einig, dass wir bald heiraten wollen, und da Petra eine feste Anstellung hat, würde das bedeuten, dass ich in ihre Gemeinde wechsele.“


      Für so was hatte ich nun wirklich überhaupt kein Verständnis. Es konnte doch nicht Gottes Wille sein, dass unser einziger guter Musiker (außer mir natürlich) einfach weggeht – nur weil er heiratet.


      „Aber sie könnte doch auch zu uns …“, versuchte ich vorzuschlagen.


      „Es ist nicht nur wegen der Arbeit“, sagte Klaus. „Es hat immer Spaß gemacht, mit dir zu spielen, aber Petras Gemeinde ist einfach weiter als unsere, auch im Lobpreis. Sie haben sehr viel mehr Freiheit als wir.“ Ich konnte mir wahrhaftig nicht vorstellen, wie irgendjemand freier sein sollte als ich.


      „Aber wir sind doch frei“, rechtfertigte ich. „Wir stehen sogar schon beim Sing… ääh Lobpreis auf, und Günter hebt die Hände hoch.“


      Klaus erklärte mir sehr umständlich, dass er sich bei uns immer recht wohl gefühlt habe, aber seit er ab und zu in Petras Gemeinde gewesen sei, hätte es ihn – nicht nur wegen Petra – verstärkt dort hingezogen. Die größere Freiheit sei nicht nur im Lobpreis zu spüren, wo die meisten Gemeindemitglieder klatschten und tanzten, sondern während der gesamten Gottesdienste.


      Als letzten Versuch schlug ich vor, die Mitglieder unserer Gemeinde am nächsten Sonntag zum Tanzen zu zwingen, aber ich stellte fest, dass seine Entscheidung schon gefallen war.


      Was sollte ich tun? Eben noch waren wir ein erwecktes und im Aufbruch befindliches Lobpreisteam. Jetzt stand ich mit Elke Holbein und ihrer dämlichen Flöte alleine da. (Genau genommen hatte sich noch Else Baluschek um einen Gesangsposten am Mikrofon beworben, aber das wäre das Ende unserer Gemeinde gewesen.)


      Ich ernannte Elke zur stellvertretenden Lobpreisleiterin. Ordnung muss sein.


      Dann überschlugen sich die Ereignisse:


      Klaus wechselte in Petras Gemeinde. Else startete einen erneuten Anlauf auf das Mikrofon (ohne Erfolg). Elke flötete nach ihrer Ernennung zur stellvertretenden Lobpreisleiterin noch lauter. Käthe erzählte mir, dass ihr Neffe Siggi in unsere Gemeinde kommen würde, der sich als Bassist in der christlichen Rockgruppe „Preacher Killer“ ausgetobt und später das Gesangsduo Adolf und Andreas begleitet hatte. Else drohte mit Gemeindeaustritt, wenn sie nicht übers Mikro singen dürfte. Nachdem in der Gemeindeversammlung zwölf Mitglieder mit Gemeindeaustritt drohten, wenn sie singen sollte, war das Thema endgültig erledigt. Elke hörte auf zu flöten, weil ich heimlich ihr Mikrofon abstellte. Wolfgang hatte außerdem zu ihr gesagt, ihm täte es leid um das viele Geld für die teure Flöte. (Manche Männer sind so was von unsensibel.)


      Dann kam Käthes Neffe Siggi!


      Ich gehöre zu den Menschen, die keinerlei Vorurteile gegenüber anderen Personen haben, aber Siggi hatte lange Haare.


      Und so einer sollte in MEINEM Lobpreisteam mitmachen? „Wo kommen wir denn da hin“, fragte ich Käthe, nachdem sie mir Siggi vorgestellt hatte. „Sollen wir uns jetzt alle die Haare lang wachsen lassen mit Dauerwelle oder was?“


      „Du würdest mit Lockenwicklern bestimmt niedlich aussehen“, sagte Paul, der dazugekommen war.


      Käthe versuchte mich zu beruhigen. „Nun lass ihn doch erst mal ein paar Wochen in der Gemeinde sein. Ich finde es sowieso nicht so gut, wenn er gleich bei euch mitspielen würde. Er ist jahrelang mit Bands durch die Gegend getingelt und hat in dieser Zeit nie eine richtige Gemeinde gehabt. Lass ihm Zeit, sich erst mal hier einzuleben. Und wegen der Haare, da solltest du ruhig etwas großzügiger sein.“


      Das musste ausgerechnet Käthe sagen. Wir durften während der Gemeindeversammlungen noch nicht mal Fußballübertragungen im Radio hören oder schlafen, und sie redete von Großzügigkeit.


      Gitti meinte später zu Hause: „Du solltest niemanden nach dem ersten Eindruck beurteilen. Wenn ich das bei dir getan hätte, dann wären wir jetzt nicht verheiratet.“ Was sollte das denn schon wieder heißen? Frauen sind manchmal so was von unsensibel. Haben die eigentlich gar keine Gefühle?


      Ich nahm mir trotzdem vor, Siggi wegen seiner Haare nicht grundsätzlich abzulehnen. Schließlich gibt’s ja Haarnetze.


      Dann kam völlig überraschend auch Klaus wieder. Aus seiner angeblich bevorstehenden Hochzeit schien nichts geworden zu sein, da Petra ihm wohl den Laufpass gegeben hatte. Er erzählte mir, dass die Ereignisse der letzten Tage ihm die Augen geöffnet hätten und er jetzt frei sein wolle für den Herrn.


      „Frauen lenken uns nur von unserer eigentlichen Berufung ab“, sagte er und fügte später hinzu: „Sie verführen uns nur dazu, vom richtigen Weg abzukommen.“ Ich konnte dem nicht so ganz zustimmen, da meine Gitti mich wohl eher vor den falschen Wegen bewahrt hatte.


      „Es wird schon wieder werden“, versuchte ich ihn zu trösten. „Selbst du wirst irgendwann mal jemanden finden.“ Er bat darum, wieder bei uns mitspielen zu dürfen. Ich willigte gerne ein, wies aber darauf hin, dass er jetzt nicht mehr Stellvertretender Lobpreisleiter sein könne. Strafe muss sein. Ihm war aber wohl ohnehin alles egal, nachdem seine große Liebe wie eine Seifenblase geplatzt war. Er schrieb innerhalb von wenigen Tagen mindestens sieben Lieder, die wir aber nicht verwenden konnten, da sie textlich nicht für die Gemeinde geeignet waren. Zum Beispiel: „Ich stehe hier und sing zu dir, weil keiner mich beachtet. Nur du allein bist noch bei mir und hast mich nicht verachtet. Jetzt gehe ich durchs Jammertal, und alle Frauen könn’n mich mal!“ So was kann man doch nicht singen, oder?


      Da Anne Nointing in ihrem Buch schreibt, dass Lobpreismitarbeiter immer glücklich aussehen sollen, setzte ich Klaus mit seiner Gitarre hinter das Harmonium und stellte eine Begonie vor sein Gesicht.


      Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich wirklich das Gefühl, alles im Griff zu haben. Durch das Studium des Lobpreisbuches wusste ich hundertprozentig Bescheid, und die Umstände für ein erwecktes Lobpreisteam waren denkbar günstig:


      Klaus war zurückgekehrt. Elke begann zu singen, was sie wesentlich besser konnte als flöten. Else Baluschek hatte sich ein eigenes Mikrofon gekauft und sang zu Hause (die armen Nachbarn waren keine Christen und würden jetzt wohl auch keine mehr werden). Siggi hatte sich bereit erklärt, seine Haare während der Übstunden und Gottesdienste zu einem Zopf zu binden, und so wollte ich der insbesondere für ihn segensreichen Zusammenarbeit nicht länger im Weg stehen. Wir staunten nicht schlecht, was er aus seinem Bass herausholte, und ich hatte den Eindruck, wir anderen spielten dadurch gleich zwei Klassen besser.


      DIE ERSTE PREDIGT


      „Mama, wer ist denn der dicke Mann da vorne?“, fragte ein Kind hinter mir an der Kasse des Supermarktes. Ich wollte mich gerade umdrehen, um diesem vorlauten und verzogenen Vorschulgroßmaul einen meiner fiesen Blicke zuzuwerfen und zu sagen, dass ich nicht dick bin, sondern nur eine sehr weite und gefütterte Jacke trage. Doch in diesem Moment sagte die Kassiererin zu mir: „Siebenunddreißig Euro dreiundachtzig bitte.“ Ich reichte ihr einen Fünfzig-Euro-Schein und packte die eingekauften Sachen in meine Plastiktüte. (Anmerkung für alle Ökochristen: Wir hatten zu Hause auch eine Jutetasche, aber da stand „Gott kennen ist Leben“ drauf, und ich fand die Aufschrift „Aldi – preiswert und nah“ doch etwas neutraler.) Die Verkäuferin gab mir das Wechselgeld. Mir fiel dabei sofort auf, dass es mehr war, als mir eigentlich zustand. Sie hatte nämlich, wie mein geschultes Buchhalterauge feststellte, 500,- Euro eingetippt und dies im Eifer des Gefechtes nicht bemerkt. Sofort schossen mir Gedanken durch den Kopf, die ich hier lieber nicht näher schildern will.


      Aber schließlich siegte doch meine christliche Ehrlichkeit. „Sie haben sich wohl geirrt“, sagte ich. „Ich hatte Ihnen nur fünfzig Euro gegeben …“ (Jetzt war sie da, die Gelegenheit zum Zeugnisgeben.) „… und als Christ möchte man ja ehrlich sein.“ Meine Erwartung, die Kassiererin und alle anderen Kunden würden aufgrund dieser mächtigen Worte sofort bußfertig auf ihre Knie fallen, erfüllte sich nicht. „Sie bringen mich hier ganz durcheinander“, sagte die Verkäuferin und riss mir das Geld aus der Hand. „Ist der blöd“, murmelte jemand hinter mir. Ich nahm meinen Einkaufswagen und ging hinaus. Erst auf dem Heimweg fiel mir auf, dass ich die 12,17 Euro Wechselgeld, die mir wirklich zustanden, jetzt auch nicht mitgenommen hatte. Das hatte man nun von seiner christlichen Ehrlichkeit. Jedenfalls würde ich das bei der nächsten Kollekte abziehen, so viel war ja wohl klar.


      Der folgende Sonntag sollte in mancherlei Hinsicht ein entscheidender Meilenstein unserer Gemeindegeschichte sein. Bei den Bekanntmachungen schlugen die Herzen der ledigen Männerwelt in unserer Gemeinde höher. Kurt begrüßte Thea Baluschek, Elses Tochter, die vier Jahre in New York Tanz und Musik studiert hatte und jetzt wieder nach Todtenhausen zurückgekehrt war. Sie war hübsch und übte deshalb auf unsere Junggesellen eine erhöhte Anziehungskraft aus. Günter Siekmann (trotz seiner 43 Jahre) und Jens Burmann (trotz seiner 20 Kilo Übergewicht) bemühten sich unter Einsatz der verschiedensten Balzpraktiken um Theas Aufmerksamkeit. Jens erwähnte seine schauspielerischen Fähigkeiten in der Pantomimengruppe, um damit die künstlerischen Gemeinsamkeiten hervorzuheben. Günter warb mit seiner Dreizimmerwohnung, die ihm ohne eine Frau immer so leer vorkam (spätestens in diesem Moment war er nach meiner Einschätzung aus dem Rennen). Den weiteren Verlauf dieses Gesprächs konnte ich nicht verfolgen, da Kurt auf mich zukam. „Sag mal, hast du nicht Lust, übernächste Woche eine Bibelstunde zu halten?“


      „Ich glaube nicht, dass ich so was kann“, sagte ich demütig (und dachte gleichzeitig: „Das wurde aber auch Zeit.“)


      „Du wirst es schon hinkriegen“, meinte Kurt und klopfte mir auf die Schulter. „Die besten Mitarbeiter sind die, die sich selbst nichts zutrauen. Wie wäre es, wenn du über Lobpreis predigst?“


      Das wollte ich um jeden Preis vermeiden, denn ich hatte keine Lust, so zu sein wie Wolfgang, der als Kassierer immer Kollektenpredigten hielt. Ich sagte zu Kurt: „Ich möchte mich noch nicht festlegen und sehen, wie ich in der Vorbereitung geführt werde.“ (Das war die fromme Formulierung für: „Misch dich gefälligst nicht in meine Angelegenheiten.“) Sozusagen als Gegenleistung für Kurts Einladung wollte ich noch ein paar nette Worte über seine Predigt sagen: „Ich wusste bis heute gar nicht, dass in der Bibel auch ein Karl vorkommt.“


      „Karl?“ fragte Kurt.


      „Ja, dieser Karl Ebb oder wie der hieß“, sagte ich. „Du hast ihn doch in Zusammenhang mit Josua erwähnt.“ Kurt schaute mich etwas merkwürdig an, und ich hatte einen Moment lang den Eindruck, er würde es bereuen, mich wegen der Bibelstunde gefragt zu haben. Aber ich hatte häufiger das Gefühl, andere Menschen würden mich nicht mit dem nötigen Respekt behandeln. (Wahrscheinlich, weil ich viel zu bescheiden bin.)


      Ich setzte mich gleich am Nachmittag mit meiner Bibel und einer Konkordanz ins Schlafzimmer. Das ehemalige Arbeitszimmer war von Stefanie belegt, und im Wohnzimmer wollte Gitti gerne einen Film sehen. Ich verstand nicht, wie man sich noch mit solchen weltlichen Dingen abgeben konnte.


      Da dies meine erste Predigt war und ich keinerlei Erfahrung hatte, wie man vom Herrn eine Botschaft für die Gemeinde empfängt, legte ich mich zunächst aufs Bett und versuchte mich zu entspannen. Um 13.07 Uhr betete ich: „Herr, lass mich dein eiferndes und erwecktes Werkzeug sein!“ Um 14.37 Uhr wachte ich auf, nachdem Gitti gefragt hatte, ob ich auch einen Kaffee möchte. Da mir immerhin noch neun Tage zur Vorbereitung blieben, konnte ich locker eine kurze Unterbrechung verantworten.


      Während des Kaffeetrinkens sprach ich kurz mit Gitti über die bevorstehende Predigt und meine Schwierigkeit, ein passendes Thema zu finden. „Wie wäre es, wenn du über Lobpreis predigst?“, fragte sie.


      „Nein, das wäre mir zu einfach. Ich möchte mich jetzt noch nicht festlegen und sehen, wie ich in der Vorbereitung geführt werde.“ Den Rest des Nachmittags beschäftigte ich mich mit Stefanie. Ich fand, die sechs Monate alte Tochter eines Lobpreisleiters sollte wenigstens „Halleluja“ sagen können. Aber Stefanie hatte offensichtlich mit Lobpreis wenig am Hut.


      Am Montag nahm ich meine Bibel mit ins Büro und hoffte, während der Pausen oder auf der Toilette einige gute Verse zu finden. Unser Firmenklo schien mir der geeignetste Ort zur ungestörten Predigtausarbeitung zu sein (nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass Kollege Steinhage nicht in der Nebenkabine war). Leider stellte ich nach dreißig Minuten zwei Dinge fest.


      Erstens: Zu keinem der mir aufgefallenen Verse wusste ich mehr als drei Sätze. Das war für eine Bibelstunde zu wenig.


      Und zweitens: Meine Beine waren eingeschlafen!


      Ich schleppte mich mühsam zum Waschbecken, als die Tür aufging und Steinhage hereinkam. Er sah mich aufgrund meines schmerzverzerrten Gesichtes und meiner eigenartigen Körperhaltung etwas merkwürdig an und sagte „Mahlzeit!“ (Ich liebe es, wenn Leute auf der Toilette „Mahlzeit“ sagen.)


      Als meine Füße wieder ausreichend durchblutet waren, ging ich zurück in mein Büro.


      „Wo warst du denn?“ fragte mein Kollege Michael. „Der Chef hat dich schon überall gesucht.“


      Das fehlte mir gerade noch, denn der hatte mich sowieso seit einiger Zeit im Auge. Kaum hatte Michael mich gewarnt, stand unser Abteilungsleiter auch schon im Zimmer.


      „Wo waren Sie denn so lange, Herr Nühm?“


      „Ich hatte … wir mussten … ich war in der Einkaufsabteilung.“


      „Bitte melden Sie sich demnächst ab, wenn Sie so lange wegbleiben. Ich brauche von Ihnen bis morgen die Vergleichszahlen über unsere Außenstände und spätestens zu Freitag den Monatsabschluss Mai. Manchmal habe ich den Eindruck, Sie sind nicht so recht bei der Sache.“ Das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen und erwiderte deshalb: „Sie können sich darauf verlassen, dass ich meine Arbeit sehr gewissenhaft erledige.“ In diesem Moment ging die Tür auf und Kollege Steinhage kam rein. „Mahlzeit!“ sagte er und hielt mir meine Bibel hin, die ich auf der Toilette vergessen hatte. „Hier, das lag auf dem Klo. Ich nehme an, es gehört Ihnen, weil Sie da ja auch immer beten.“


      Mir wurde heiß und ich steckte die Bibel schnell in meine Aktentasche. „Denken Sie an den Monatsabschluss!“, sagte mein Chef und ging raus. Da hatte ich mir was Schönes eingebrockt. Erst lügen und dann von einem Heiden mit der Bibel überführt zu werden, das ist ja wohl das Mieseste, was einem Christen passieren kann.


      Um mich bei meinem Chef wieder etwas beliebter zu machen, arbeitete ich den Rest des Tages ohne Unterbrechung, legte ihm abends die gewünschten Vergleichszahlen auf den Tisch, brachte ihm laufend frischen Kaffee und konnte durch insgesamt sechs Überstunden den Monatsabschluss am Freitag termingerecht abliefern. An eine Predigtvorbereitung war dabei natürlich nicht mehr zu denken. Mir blieben noch vier Tage.


      Am Samstag stand außer unserem Familieneinkauf nichts weiter auf dem Programm, und ich war sicher, endlich Zeit für meine Predigtausarbeitung zu finden. Leider blieb ausgerechnet an diesem Tag unser Auto ungefähr einen Kilometer vor unserem Haus liegen. Ich öffnete die Motorhaube und schaute in meiner Hilflosigkeit nach dem Ölstand. Gitti machte sich mit Stefanie zu Fuß auf den Weg und benachrichtigte Paul, der einiges von Autos verstand. Als er nach fast zwei Stunden endlich eintraf, hatte ich insgesamt viermal den Ölstand überprüft, die Batterie leergeorgelt und dreimal gegen den Kotflügel getreten.


      Ich weiß – andere Lobpreisleiter würden in solchen Situationen Lieder singen und Traktate an die vorbeifahrenden und grinsenden Menschen verteilen, aber so weit war ich noch nicht.


      Nach einigen vergeblichen Versuchen, unser Auto wieder flott zu machen, schleppte Paul die Mistkarre in die Werkstatt.


      Als der KFZ-Meister mir den zu erwartenden Preis für die Reparatur nannte, ahnte ich, wie Hiob sich gefühlt haben musste. Ich beschloss, mit Gitti über den Kauf eines Neuwagens zu reden.


      Paul brachte mich nach Hause (genau genommen sogar zweimal, nachdem mir vor unserer Haustür eingefallen war, dass die eingekauften Lebensmittel noch in unserem Auto waren).


      Als ich ihm während der Fahrt erzählte, dass ich eigentlich schon die ganze Zeit meine Predigt vorbereiten wollte, sagte er: „Wie wäre es, wenn du über Lobpreis predigst?“ Meine Laune war auf dem Nullpunkt angelangt. Dies war nicht der Tag, um eine christliche Botschaft auszuarbeiten.


      Auch am Sonntag war ich während des Gottesdienstes nicht so recht bei der Sache (das muss wohl an dem Traum gelegen haben, in dem ich eine Bibelstunde über Rabattverhandlungen beim Neuwagenkauf hielt). Ich orgelte lustlos das Lied „Lobe den Herrn, meine Seele!“.


      Während der Predigt fiel mir auf, dass Jens Burmann neben Thea saß und dabei wie ein Honigkuchenpferd grinste. Auch Klaus war offensichtlich über die Trennung von seiner Petra hinweggekommen. Sein Gesichtsausdruck war zwar noch um einiges von den erlöst strahlenden Grinsegesichtern auf christlichen Hochglanzprospekten entfernt, aber immerhin lächelte er wieder.


      Kurt predigte über das Reden Gottes durch Mitmenschen.


      Ich wünschte mir sehnlichst, er würde mal jemanden zu mir schicken, der mir seinen Willen kundtut. Stattdessen kam nach dem Gottesdienst nur Elke und sagte: „Du hast neulich beim Üben einige interessante Dinge über Lobpreis gesagt. Wie wäre es, wenn du mal darüber predigst?“ Ich erklärte ihr, dass ich lieber abwarten wolle, wie ich vom Herrn in dieser Sache geführt werde.


      Da wir am Nachmittag ein intensives Gespräch mit Paul und Katarina über den möglicherweise bevorstehenden Autokauf hatten, kam ich wieder nicht zur Predigtvorbereitung. Mir blieben noch zwei Tage.


      Dann kam diese leidige Magen- und Darmangelegenheit, die ich hier nicht detailliert schildern will. Mir blieben noch drei Stunden.


      Ich stand kurz davor, bei Kurt anzurufen und abzusagen, als Gitti zu mir sagte: „Wie wäre es, wenn du Jesus vertrautest? Ich glaube, er wird dich heute Abend nicht alleine lassen.“ Sie hatte recht. Wir beteten zusammen, und ich spürte, wie mir ein angenehmer Schauer den Rücken herunterlief, als Gitti sagte: „Herr, segne Arno!“


      Da ich während der zurückliegenden zehn Tage keinerlei Botschaft empfangen hatte, worüber ich eigentlich predigen sollte, entschied ich mich einfach selbst für das Thema „Lobpreis“. Ich suchte in der verbleibenden Zeit einige Bibelstellen aus dem Buch von Anne Nointing zusammen und fuhr dann zur Gemeinde. Dort übertrug ich Klaus die Lobpreisleitung für den Abend (auch wenn er formell gesehen gar nicht mehr Stellvertretender Lobpreisleiter war). Ich musste dreimal auf die Toilette und hustete ständig beim Singen. Als ich während der folgenden Gebetsgemeinschaft wieder husten musste, legte Günter mir etwas robust die Hand auf. Ich knallte mit der Stirn an die Tischkante und nahm mir vor, in meiner nächsten Predigt über Gebet zu sprechen oder solchen Vorfällen in meinem Buch „Mitmenschen von Lobpreisleitern“ ein Kapitel zu widmen.


      Als Kurt (nach Käthes zusammenfassendem Gebet) „Amen“ gesagt hatte, rief er mich nach vorne und sagte: „Wir sind gespannt, was du zu sagen hast.“


      Die Predigt war ein voller Erfolg. Drei von vier geplanten Witzen waren echte Brüller, und an zwei anderen Stellen lachten sogar einige, obwohl es gar nicht vorgesehen war. Zwischendurch hatte ich einige kleine Schwierigkeiten, aber insgesamt konnte ich das dritte Kapitel aus dem Lobpreisbuch so vortragen, als hätte ich mir alles selbst ausgedacht. Lediglich bei einer Bibelstelle bekam ich leichte Schwierigkeiten, nachdem ich feststellte, dass meine Tochter Stefanie sich in einem unbeobachteten Moment über das vierte Kapitel des Johannesevangeliums hergemacht hatte.


      Paul kam nach der Predigt zu mir und sagte: „Alle Achtung. Da hast du dich ja mächtig ins Zeug gelegt. Noch besser wäre es allerdings, wenn du beim nächsten Mal den Reißverschluss deiner Hose schließt.“ Ich sprang sofort hinter die Kanzel und schaute erschreckt nach unten. Die Hose war zu. „War nur Spaß“, meinte Paul. Manchmal ging er einfach zu weit.


      Dann kam Jens Burmann. Er sagte, er wolle gerne mit mir unter vier Augen reden, und wir zogen uns deshalb in den Nebenraum zurück. Eigentlich passte mir das nicht so besonders, denn ich wollte gerne noch einigen Geschwistern die Gelegenheit geben, sich für die gute Predigt zu bedanken. Aber als geistlich gereifter Mitarbeiter muss man natürlich bereit sein, Opfer zu bringen.


      Jens war sichtlich nervös. „Ich dachte … weil du … Also, es ist so … ich meine …“ Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und versuchte den gleichen verständnisvollen Gesichtsausdruck hinzubekommen wie der Prediger auf dem Seelsorgevideo, das ich kurz zuvor gesehen hatte. (Ich glaube, er hieß Lothar Rieh und seine Eltern hatten immer gesagt, er wäre eine Niete.) Mein Blick schien gelungen, denn Jens wurde ruhiger.


      „Weißt du“, sagte er. „Ich habe mich verliebt.“ Er schaute mich fragend an, als ob er erwartete, dass ich in lautes Gelächter ausbrechen würde. Aber seit ich einmal diesen verständnisvollen Blick richtig drauf hatte, war ich nicht mehr zu bremsen. „Und wer ist die Glückliche?“, fragte ich.


      „Thea!“, sagte er und schaute mich erneut so an, als würde er eine bestimmte Reaktion erwarten. Aber ich hatte meine verständnisvollen Gesichtsmuskeln unter Kontrolle. Deshalb fuhr er fort. „Sie weiß noch nichts davon. Als ich sie neulich wiedergesehen habe, da war’s um mich geschehen. Und ich wollte dich deshalb was fragen.“


      „Nur raus damit“, sagte ich. „Ich weiß zwar noch nicht, wie ich dir dabei helfen kann, aber …“ Er unterbrach mich einfach.


      „Thea sieht gut aus, und sie ist schlank. Ich bin ziemlich dick, habe Pickel und sehe nicht so besonders aus. Aber ich möchte gerne mit ihr zusammen sein, und jetzt weiß ich nicht, wie ich das anstellen soll.“ Er schaute mich an und sprach weiter: „Deine Frau ist ja auch schlank und sieht gut aus, und da dachte ich …“


      In mir brodelte ein Vulkan. Ich bin nicht dick. Nein, ich bin nicht dick! Manchmal trage ich etwas weitere Kleidung, aber dick bin ich deswegen noch lange nicht. Und was das Aussehen anbelangt: Gitti hatte mich bestimmt nicht nur wegen meines Geldes geheiratet. Ich war nämlich pleite, als wir uns kennenlernten.


      „Du meinst, ich könnte dir einen Tipp geben, wie ein potthässlicher Mann die Zuneigung einer attraktiven Frau gewinnen kann?“, fragte ich und hatte dabei äußerste Mühe, meinen verständnisvollen Blick aufrechtzuerhalten.


      Zunächst erklärte Jens, dass er mich natürlich nicht für potthässlich hielt, und ich erwiderte, dass er ja selbstverständlich auch nicht potthässlich sei. Dann gab ich ihm den Rat, nicht so plump zu sein wie Günter, der jede ledige Frau sofort mit Heiratsplänen und seiner Dreizimmerwohnung konfrontierte.


      „Vielleicht fragst du sie einfach mal, ob sie mit dir zusammen spazieren gehen möchte. Das ist nicht so aufdringlich, und wenn sie ablehnen sollte, dann fällst du nicht gleich in die tiefe Depression.“


      „Ohne Thea hätte mein Leben wohl sowieso keinen Sinn mehr“, sagte er. „Aber danke, dass du dir Zeit genommen hast.“


      Wir gingen zurück in den Gemeinderaum, aber leider war niemand mehr da, der mich für meine Predigt loben konnte.


      Nur um es noch mal klarzustellen: Ich bin weder dick noch hässlich!


      GEMEINDEAUSFLUG


      Jedes Jahr am letzten Sonntag vor den Ferien unternahmen wir als Gemeinde einen Ausflug. Jedes Jahr endete diese Fahrt in einem Chaos, und jedes Jahr wollte Wolfgang Holbein nie wieder den Gemeindeausflug organisieren.


      Aber jedes Jahr machte er es trotzdem, allein schon deshalb, weil er Angst um seine geliebte Gemeindekasse hatte. Ich glaube, Wolfgang ging davon aus, dass jeder andere sofort auf Kosten der Gemeinde eine vierzehntägige Luxuskreuzfahrt auf den Spuren des Apostels Paulus buchen würde.


      Wolfgang hatte eine Busfahrt auf den Spuren des Gründers unserer Gemeindebewegung, Rudi Semmelrogge, organisiert. Bruder Semmelrogge hatte in den frühen Zwanzigern unseres Jahrhunderts eine mächtige Erweckungskampagne am östlichen Rand des Ruhrgebietes geleitet, bei der sich innerhalb eines Jahres über siebenundzwanzig Menschen bekehrt hatten.


      Unsere Fahrt sollte folgendes Programm haben:


      Treffen am Parkplatz der Grundschule Nord um 7 Uhr morgens


      Abfahrt um 7.15 Uhr


      Ankunft in Herne ca. 9.15 Uhr


      Gemeinsamer Gottesdienst mit der Freien Erweckungsgemeinde Herne (Muttergemeinde von Bruder Semmelrogge) um 10 Uhr


      Mittagessen im Mehrzweckraum des evangelischen Krankenhauses Bathseba (dort starb Bruder Semmelrogge)


      Wanderung zum Geburtshaus von Bruder Semmelrogge


      Anschließend Kaffeetrinken mit Dirk Semmelrogge, dem Enkel des Gründers unserer Gemeindebewegung


      Rückfahrt ca. 16 Uhr


      Jeder Teilnehmer musste 30,- Euro an Wolfgang bezahlen, und wir wussten alle, dass er jede sich bietende Chance nutzen würde, um hinterher noch möglichst viel von diesem Betrag in seine geliebte Gemeindekasse einzulegen. („Ihr seid doch alle dafür, dass wir den Rest des Geldes als Spende für den Herrn betrachten. Oder möchte jemand sein Geld nicht ihm anvertrauen?“)


      Wir trafen uns an der Grundschule Nord. Gitti war mit Stefanie zu Hause geblieben, weil die Busfahrt für unsere Kleine zu anstrengend gewesen wäre. Um 7 Uhr waren alle da, die mitfahren wollten, außer Günter Siekmann und dem Bus. Wolfgang wurde etwas nervös, denn den Bus hatten wir eigentlich etwas früher bestellt, um das ganze Gepäck (Torten in Tupperdosen, Kartoffelsalat in Tupperdosen, Brote in Tupperdosen und die Gesangbücher … ohne Tupperdosen) in Ruhe verstauen zu können. Aus Erfahrung wussten wir, dass der Kampf um die besten Sitzplätze im Bus einer christlichen Gemeinde eigentlich nicht würdig war. Deshalb wurden nach und nach alle etwas nervös, als der Bus um 7.20 Uhr noch immer nicht da war. Wolfgang lief zur nächsten Telefonzelle, brauchte dort mindestens fünf Minuten, weil er das Telefongeld aus der Gemeindekasse nehmen musste und deshalb zunächst eine ordnungsgemäße Quittung ausschrieb. Er kam zurück mit der unbefriedigenden Antwort, der Fahrer sei bereits pünktlich um Viertel vor sieben gestartet und müsste eigentlich längst da sein. Wir warteten bis 7.30 Uhr. Kein Bus! Else Baluschek wollte ein Lied anstimmen, um die Wartezeit zu verkürzen, aber plötzlich hatten alle noch irgendwas in ihren Autos vergessen. Um 7.45 Uhr kam endlich der Bus. Vorne neben dem Fahrer saß Günter Siekmann und grinste bis an beide Ohren. Es stellte sich heraus, dass der Fahrer nicht zur Grundschule Nord, sondern zur Grundschule Süd gefahren war. Günter hatte im Gottesdienst nicht mitbekommen, wo die Abfahrt eigentlich sein sollte, weil er ständig „Amen“ oder „Halleluja“ gesagt hatte. Jetzt behauptete er allerdings, er sei in einer prophetischen Vision zur Grundschule Süd geführt worden und damit wohl der Einzige, der korrekt auf das Reden des Herrn gehört habe. Ich hätte Günter dafür gerne eine reingehauen, aber der Blick aus Käthes Augen war für ihn Strafe genug. Wenn jemand ihrem Kurt oder (was noch schlimmer war) ihr mangelnde Geistlichkeit vorwarf, dann konnte Käthe ziemlich ungeistlich werden. Um 7.55 Uhr konnten wir endlich starten, mussten aber nach fünf Minuten noch mal umkehren, weil Martha Pfahl rief: „Halt! Halt!“ Der Busfahrer bremste, und Martha flog fast in den Gang. „Ich habe meinen Nudelsalat auf dem Parkplatz stehen gelassen.“ Wolfgang und Kurt versuchten mit ihr zu verhandeln, aber Martha ließ sich nicht beruhigen. „Nein, wenn ich meinen Salat nicht dabei habe, dann steige ich aus und gehe nach Hause. Andere Salate haben immer zu viel Säure. Davon bekomme ich Sodbrennen, und mein Karl hat dann wieder so starke Blähungen.“ Da niemand einen von Marthas gefürchteten Weinkrämpfen riskieren wollte und wir wussten, was es bedeutete, wenn Karl Pfahl Blähungen bekam, kehrten wir um und holten ihren Salat, der in einer besonders schönen Tupperschüssel einsam auf dem Parkplatz stand. (Martha war Vertreterin für Tupperware und hatte die ganze Gemeinde damit versorgt.)


      Als wir endlich auf der Autobahn nach Herne unterwegs waren, kam Kurt zu mir und sagte: „Ich habe mit Pastor Heinz Semmelrogge gesprochen, der heute den Gottesdienst leiten wird. Er würde es gut finden, wenn du die Lieder begleitest. Der Organist der Gemeinde in Herne, Peter Semmelrogge, ist nämlich erkrankt.“ Ich war nicht gerade begeistert, denn ich hatte mich eigentlich darauf gefreut, während des Gottesdienstes zusammen mit Paul einige Witze über die Christen aus Herne zu machen. Nachdem ich zu bedenken gegeben hatte, dass ich mit der Technik der dortigen Orgel nicht vertraut sei, meinte Kurt: „Pastor Semmelrogge hat mir versichert, dass jemand da ist, der sich mit der Technik auskennt. Er heißt Bernd Semmelrogge und wird dir alles erklären.“


      Mist! Da hat man ein einziges Mal im ganzen Jahr einen freien Tag, und dann muss man doch wieder ran. Die normalen Christen, die nur evangelisieren oder predigen oder beten, können sich gar nicht vorstellen, wie das ist.


      Ich schaute gerade noch schmollend aus dem Fenster, als wir alle von einem lauten Knall aufgeschreckt wurden. Im nächsten Moment schlidderte der Bus hin und her. Günter Siekmann rief: „Das Ende ist nah!“, und Martha ließ die Schüssel mit ihrem Nudelsalat, den sie gerade umrühren wollte, in den Gang fallen. Der Busfahrer konnte das Fahrzeug unter Kontrolle bringen und auf dem Standstreifen anhalten. „Mein Salat! Mein Salat!“, rief Martha und bemühte sich, die Nudeln mit einem Löffel zurück in die Schale zu füllen. Karl half ihr mit den Händen.


      Glücklicherweise hatte Wolfgang den ältesten Bus gechartert, der in Todtenhausen zu bekommen war. Der Mittelgang war nicht etwa mit Teppich, sondern nur mit Linoleum ausgelegt, und so ließ sich die Soße ganz gut abkratzen.


      Mittlerweile hatte sich herausgestellt, dass der linke Vorderreifen geplatzt war. Der Busfahrer behauptete, das wäre alles kein Problem und in zehn Minuten würde es weitergehen. Leider stellte sich heraus, dass die von Wolfgang ausgesuchte Firma nicht nur die preiswerteste, sondern auch die schlampigste war. Der Reservereifen hatte keine Luft. Aus diesem Grund entschied sich der Busfahrer, bis zur nächsten Tankstelle auf der Felge weiterzufahren. Wir mussten uns alle auf die rechte Seite setzen, um das Gewicht zu verlagern. Ich saß neben Karl und Martha. Leider bemerkte ich erst zu spät, dass etwas von ihrer Salatsoße noch am Sitz und jetzt an meiner Hose klebte. Wie kann man nur Nudelsalat mit einer schleimigen orangebraunen Soße machen?


      Unser Zeitplan geriet völlig durcheinander. Selbst der ansonsten so glaubensstarke Günter räumte ein, dass wir nicht pünktlich zum Gottesdienst in Herne sein würden. Wolfgang versuchte laufend, jemanden von der Herner Gemeinde zu erreichen.


      Das war schon kompliziert genug, denn jedes Mal, wenn er Kleingeld aus der Gemeindekasse nahm, schrieb er eine Quittung aus. Wenn er das Geld wieder zurücktat, weil er niemanden erreichen konnte, war die nächste Quittung fällig.


      Als der Busfahrer nach einer halben Stunde endlich den neuen Reifen montiert hatte, wäre die Fahrt weitergegangen, wenn Else Baluschek nicht gerade in diesem Moment aufs Klo gemusst hätte. Wolfgang telefonierte in der Zwischenzeit mit einem gewissen Norbert Semmelrogge aus Herne, der aber gar nicht zur Gemeinde gehörte. Als wir endlich weiterfahren konnten, war die Stimmung so, dass wir wohl alle lieber wieder nach Hause gefahren wären.


      Wir kamen um 10.40 Uhr in Herne an und stürzten ins Gemeindezentrum. Es war mir ein wenig peinlich, als ich die Tür aufriss und rief: „Hier sind wir endlich!“, und dann feststellte, dass die anderen gerade eine Gebetsgemeinschaft hatten. Trotzdem wurden wir nett begrüßt, und ich durfte mich gleich an die Orgel setzen. Bernd Semmelrogge erklärte mir wie vereinbart die Technik: „Also, hier sind die Tasten und da ist der Schalter zum An- und Ausmachen. Alles andere weiß ich auch nicht, weil das macht sonst immer unser Peter.“ Ich war begeistert. Erst hatte ich mich mit meinem Zwischenruf blamiert, dann hatte ich Salatsoße an der Hose, und jetzt durfte ich nach dieser intensiven Einarbeitung auf der Orgel spielen. Zum Glück blieben mir noch einige Minuten, da der Gottesdienst zunächst mit einem Lied des gemischten Chores unter der Leitung von Anna Semmelrogge fortgesetzt wurde. Wir sangen dann das Lied „Erweckung im Kohlenpott“, das von Rudi Semmelrogge komponiert worden war (Strophen 1–3, 7 und 12).


      Nach den Ansagen von Werner Semmelrogge, der Predigt von Heinz Semmelrogge, dem Lied „Feuer im Revier“ (auch von Rudi Semmelrogge) und einem kurzen Theatersketch von Erika, Marlies und Arthur Semmelrogge musste ich nur noch ein weiteres Lied des Gründers unserer Gemeindebewegung spielen.


      Diese Kompositionen waren nicht gerade einfach, da unser lieber Bruder Semmelrogge nach meiner Einschätzung absolut keine Ahnung von Musik gehabt haben dürfte. Das Lied hieß „An Rhein und Ruhr gibt’s Wahrheit pur“. Ich beherrschte es glücklicherweise ganz gut, da es immer zu Onkel Herberts Lieblingsliedern gehört hatte.


      Nach Beendigung des Gottesdienstes durch ein Abschlussgebet von Rüdiger Semmelrogge fuhren wir alle zum Krankenhaus Bathseba, um dort unser Mittagessen einzunehmen. Da wir alle unsere Salate dabei hatten, musste Wolfgang von dem eingesammelten Geld lediglich die Getränke finanzieren. Es gab Hagebuttentee. Die Geschwister aus der Herner Gemeinde waren ebenfalls eingeladen. Sie waren auch die Einzigen, die sich bei Marthas Nudelsalat bedienten. Selbst Karl ging salatmäßig fremd, obwohl Martha zu ihm sagte: „Du weißt genau, dass du hinterher wieder Blähungen bekommst.“


      Der Tag wurde richtig schön, als eine ältere Dame zu mir kam und sagte: „Bruder, Sie haben heute so wunderbar auf der Orgel gespielt. Ich bin dadurch so sehr gesegnet worden.“ Die Frau schien Ahnung zu haben. Leider stand gerade niemand aus unserer Gemeindeleitung in der Nähe. Sie drückte mir die Hand und meinte: „Man sieht Ihnen an, dass Sie so bescheiden und demütig sind. Ich freue mich, wenn auch die jungen Leute“ (hört, hört!) „für den Herrn Musik machen.“ Endlich hatte es mal jemand erkannt. Die Frau war mir absolut sympathisch. Ich wunderte mich nur, dass sie nicht Semmelrogge hieß.


      Durch die Verzögerungen wegen der verschiedenen Pannen mussten wir unser Mittagessen im Eiltempo einnehmen. Dann kam die Wanderung zum Geburtshaus von Rudi Semmelrogge. Es wäre sicherlich sehr schön gewesen, wenn jemand die genaue Strecke gekannt hätte. Aber da die einheimischen Geschwister das gemeinsame Kaffeetrinken vorbereiten sollten, fuhren sie mit den älteren Mitgliedern unserer Gemeinde im Bus. Wolfgang war sicher, den Weg nach einer eingehenden Beschreibung von irgendeinem Semmelrogge finden zu können. Dies stellte sich jedoch als Irrtum heraus. Wir irrten durch die Gegend und merkten nach ungefähr einer Stunde, dass wir uns total verlaufen hatten. In unserer Verzweiflung fragten wir eine Gruppe von Spaziergängern nach dem „Rudi-Semmelrogge-Geburtshaus“, aber keiner von denen hatte jemals den Namen Semmelrogge gehört. Merkwürdig! Schließlich fanden wir eine Taxistation und verteilten uns auf die vorhandenen Fahrzeuge. Wolfgang wies darauf hin, dass diese außerplanmäßige Ausgabe von jedem selbst zu tragen sei.


      Wir kamen um Viertel vor vier endlich am „Semmelrogge-Haus“ an, da auch die Taxifahrer vorher noch nie etwas davon gehört hatten und sich erst durchfragen mussten. Merkwürdig!


      Als wir ausgestiegen waren, mahnte unser Busfahrer zur Eile, da er gerne rechtzeitig zur Fußballübertragung im Fernsehen zu Hause sein wollte. Wolfgang ließ sich auf nichts ein. „Wir haben Kaffee und Kuchen im Wert von 2,50 Euro pro Person bestellt, und das werden wir jetzt auch verzehren.“


      Das Haus war eine ziemlich verkommene Hütte von der Größe einer Gartenlaube. Dirk Semmelrogge, der Besitzer dieser Bude und der einzige Enkel des legendären Rudi Semmelrogge, ließ sich entschuldigen. Er sei als Vizepräsident des abstiegsbedrohten Fußballvereins FFC Herne beim Heimspiel gegen Hellblau-Dunkelblau Ippenheim leider unabkömmlich. Dafür waren aber Dieter und Willi Semmelrogge da, die Söhne einer angeheirateten Halbschwester von Rudi Semmelrogge. Sie ließen in ihrem Vortrag sicher keine einzige Anekdote von ihrem berühmten Verwandten aus und wiesen mehrfach darauf hin, dass Rudi Semmelrogge trotz seiner Popularität immer ein bescheidener Mann gewesen sei.


      Im Grunde war ich froh, als ihre langatmigen Erzählungen dadurch unterbrochen wurden, dass unser Busfahrer damit drohte, alleine nach Hause zu fahren, falls wir jetzt nicht kämen. Er behauptete, der Sondertarif, den Wolfgang ausgehandelt hatte, würde keinerlei Überstunden beinhalten. Als er den Vorschlag machte, für jede weitere angefangene halbe Stunde 40,- Euro zu kassieren, war es mit Wolfgangs Interesse an Semmelrogge- Geschichten vorbei. Wir stiegen in den Bus und winkten allen Semmelrogges noch mal zum Abschied zu.


      Die Heimreise verlief im Prinzip relativ reibungslos, wenn man mal von der Tatsache absieht, dass wir zunächst noch zum Bathseba-Krankenhaus zurück mussten, weil Martha ihre Tupperschüssel dort vergessen hatte. Im Übrigen hatte sie mit ihrer Vermutung recht, dass Karl Blähungen bekommen würde.


      Als wir mit insgesamt anderthalbstündiger Verspätung in Todtenhausen ankamen, sagte Wolfgang nur: „Eines ist sicher. Ich werde nie wieder einen Gemeindeausflug organisieren.“


      DER URLAUB


      Unsere finanziellen Verhältnisse ließen aufgrund des Autokaufes einen Urlaub eigentlich nicht zu. Gitti wollte aber unbedingt „ein paar Tage raus“, wie sie es nannte. Ich konnte das nicht verstehen, denn wir hatten schließlich eine schöne Wohnung, und allein meine Gegenwart abends und an den Wochenenden war doch wohl Abwechslung und Entspannung genug.


      Wir führten darüber ein von meiner Seite aus äußerst sachliches Gespräch. Ich gab zu bedenken, dass wir nicht nur unsere Ersparnisse aufgebraucht, sondern auch noch unser Girokonto überzogen hatten. Gitti behauptete, ich sei ein Egoist, und sie bekäme nie etwas. Das war natürlich völlig falsch, denn schließlich hatte ich ihr gerade zum Geburtstag ein nagelneues Bügelbrett geschenkt. Die Diskussion wurde nicht ganz so sachlich weitergeführt, aber ich schloss die Fenster, um das Bild der glücklichen und beneidenswerten Christenfamilie bei den Nachbarn nicht zu gefährden. Ich frage mich manchmal, wann Gitti endlich einsieht, dass ich in allen Punkten recht habe, über die wir uns schon gestritten haben. Das kann doch nicht so schwierig sein.


      In diesem Fall fuhren wir dann allerdings aufgrund eines interessanten Ereignisses in unserer Gemeinde trotzdem in Urlaub.


      Kurt und Käthe waren in die Ferien gefahren. (Ich hatte mich schon manchmal gefragt, wofür ein Pastor eigentlich Urlaub braucht, denn schließlich hängt er doch sowieso den ganzen Tag nur herum.) Aus diesem Grund durfte Günter Siekmann am Sonntag predigen. Der Gottesdienst wurde zunächst von Wolfgang geleitet, und ich hätte mir sogar noch lieber eine seiner Kollektenpredigten angehört als das, was schließlich von Günter kam.


      Er hatte seine charismatische Krawatte umgebunden und sprach über Glauben. Nach einigen Minuten hatte er sich derart in Hochform geredet, dass er beim Predigen bis zur dritten Reihe spuckte. Dann kam der eigentliche Knüller. Günter behauptete, er hätte den Glauben, übers Wasser zu gehen. Ich machte mir darüber zunächst keine Gedanken, denn ähnliche Behauptungen hatte ich schon häufig gehört. Aber Günter wollte es beweisen.


      Wir mussten alle mit ihm zum Schlossteich gehen, der ungefähr fünfhundert Meter von unserer Gemeinde entfernt war. Der Teich war an einer Seite durch eine Mauer begrenzt, die ca. einen halben Meter höher war als der Wasserspiegel. Günter stellte sich auf diese Mauer und machte sich bereit. „Hat jemand den gleichen Glauben wie ich und möchte es auch versuchen?“ Aber solchen Glauben fand man in ganz Todtenhausen nicht. Günter ließ sich auch nicht irritieren, als einige Passanten stehen blieben. Er wagte mit einem „Amen“ seinen Glaubensschritt, plumpste ins Wasser wie ein Stein und stand bis zum Bauch im Teich.


      Nachdem wir wieder in die Gemeinderäume zurückgekehrt waren, spielten wir das Lied „Schritt für Schritt“, während Günter sich umzog. (Er hatte sich „im Glauben“ trockene Ersatzkleidung mitgenommen.) Als er mit seiner Predigt fortfuhr, behauptete er, mindestens drei Schritte auf dem Wasser gegangen zu sein. Dies sei allerdings im geistlichen Bereich geschehen und deshalb nur für gereifte Christen erkennbar. Die Begründung für seinen anschließenden Untergang war hörenswert. Günter meinte nämlich, der Teich sei im Glauben zu schwach gewesen. Ich schaute Gitti an und sagte: „Lass uns in Urlaub fahren, bis Kurt und Käthe wieder da sind.“


      Wir bekamen kurzfristig ein Ferienhaus in Wattendeich an der Nordsee. Um die Erlebnisse im Urlaub zu schildern, möchte ich an dieser Stelle noch mal auf meine Tagebuchaufzeichnungen zurückgreifen. (Ich frage mich, wieso eigentlich noch kein anderer Christ auf die Idee gekommen ist, ein Tagebuch zu veröffentlichen.)


      12. August, mittags


      Schreibe gerade noch ein paar Zeilen, während Gitti das Gepäck im Auto verstaut. Der große Kofferraum dürfte ihr die Arbeit erleichtern. Bin ehrlich gesagt froh, dass ich einige aus der Gemeinde für zwei Wochen nicht sehe. Der Lobpreis wird ohne mich zwar nicht so besonders werden, aber dann merken die anderen mal, was sie an mir haben. Gitti scheint jetzt mit Packen fertig zu sein. Fahren gleich los. Werde als geistliches Oberhaupt meiner Familie noch ein Gebet sprechen.


      abends


      Sind gut angekommen, obwohl ich das Gebet vergessen habe, weil ich noch aufs Klo musste. Werde mich bald schlafen legen, wenn Gitti das Abendessen und die Betten gemacht hat. Wird wohl noch etwas dauern, denn sie räumt gerade unser Gepäck aus. Haben zum Glück keinen Fernseher. Wenigstens im Urlaub sollte man darauf verzichten können.


      13. August


      Heute zum ersten Mal am Meer gewesen. War gerade kein Wasser da. Stefanies Kinderwagen ist andauernd im Schlamm stecken geblieben. War für Gitti bestimmt schwer zu schieben. Habe einige Fotos davon gemacht. Wind war heftig und kalt. Bin ziemlich erledigt. Würde vielleicht doch ganz gerne mal die Tagesschau sehen, nur um zu wissen, was so passiert ist.


      14. August, mittags


      Regen den ganzen Tag. Haben bisher nur in der Wohnung gesessen. Gitti wollte mit mir Gesellschaftsspiele spielen. Dafür bin ich nun wirklich zu erwachsen. Hoffe, dass der Regen heute noch aufhört.


      abends


      Regen! Regen! Regen! Habe mindestens zwei Tüten Chips gegessen und mich etwas mit Stefanie beschäftigt.


      Wollte ihr endlich beibringen, „Halleluja“ zu sagen. Die Tochter eines Lobpreisleiters muss sich schließlich mit anderen Maßstäben messen lassen als die Kinder von gewöhnlichen Christen. Sie will aber noch nicht so ganz. Ziemlich langweilig hier. Wäre mittlerweile doch froh, wenn wir einen Fernseher hätten.


      15. August, mittags


      Regen! Gitti war total durchnässt, als sie vom Einkaufen zurückkam, die Ärmste. Habe überlegt, ob ich ihr etwas bei der Hausarbeit helfe. Bin zu dem Ergebnis gekommen, dass man sich im Urlaub entspannen sollte. Habe mich wieder über die Chips hergemacht und Kreuzworträtsel gelöst. Bei Kirchenoberhaupt mit sechs Buchstaben wollte ich K-A-E-T-H-E schreiben, aber das kam nicht hin. Werde eventuell noch ein geistliches Lied komponieren oder in der Bibel lesen, wenn mir gar nichts anderes einfällt.


      abends


      Gitti und Stefanie schlafen schon. Bin gerade von einem nächtlichen Spaziergang zurück. Genau genommen nur bis zum Nachbarhaus. Die haben einen Fernseher. War nicht gerade begeistert, dass sie unbedingt die Wiederholung von „Ben Hur“ sehen mussten, aber man kann ja nicht wählerisch sein. Werde morgen versuchen, für uns ein Gerät zu mieten.
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